
A v i e n

und die

ältesten Nachrichten über Iberien und die Westküste Europa’s

Kein Land der Erde liat der alten Welt reichere und ergiebigere 
Schütze erschlossen, als die iberische Halbinsel. Der Reichthum des 
Landes an edlen Metallen, an Gold und Silber, an Zinn und Kupfer, 
bildete den unversiegbaren Quell der Macht und Grösse der phönizischen 
Inselstadt. und selbst die Mythe verherrlichte durch die Dichtung von 
den goldenen llesperidenäpfeln, zu deren Gewinnung der tyrische National­
gott nach Westen auszog, die Herrlichkeit jenes Gartens von Europa. 
Da aber die Phönizier die eigentlichen Vermittler der alten Culturwelt 
gewesen sind und da sie durch die Kunst des Bergbaues und die Ge­
wandtheit im (dessen und Schmieden einen ganz unberechenbaren F o rt­
schritt in der Weltgeschichte hervorgerufen haben, so kann auch die 
Bedeutung Spaniens, woher sie das Material zu ihrem Kunstbetrieb 
grösstentheils bezogen, kaum hoch genug angeschlagen werden. Die 
W ichtigkeit jenes Landes wurde aber noch dadurch erhöht, dass die 
Phönizier den südwestlichen Theil Ilesperiens zum Stützpunkt ihrer 
weiteren Unternehmungen zur See wählten; denn von Tartessus aus 
segelten ihre Schiffe nach den Gold- und Elfenbein-reichen Gestaden
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Einschiffung seiner Küsten zu erfahren. Leider aber hatte  das betrieb­
same u n d  gewandte Volk der Phönizier keinen Sinn für wissenschaftliche 
Ausbeutung seiner Unternehmungen zur See; wir hören nichts von geo­
graphischen Werken, nichts von nautischen Vermessungen: nur praktische 
Ziele verfolgten sie und in achter Krämereifersucht suchten nur sie den 
reichen Gewinn aus jenen fernen' Ländern zu ziehen, allen ändern hin­
gegen durch schauerliche Schifferfabeln den Weg dahin zu verleiden. 
Ja  als selbst in der Mitte des 7. Jahrhunderts samische (Herodot IV, 152) 
und phokäische (Iler. I, 1G3) Seefahrer nach Iberien und Tartessus ge­
langten, wusste man doch die Griechen über das fernere Westland in 
vollständiger Unwissenheit zu erhalten, so dass selbst der Vater der 
Geschichte, der vielgereiste Herodot, nur dunkle Fabeln über die Heimath 
des Zinns und des Bernsteins erfahren konnte. Freilich hatten auch 
die Phönizier guten Grund, den Griechen, welche nicht bloss auf dem 
Gebiete der geistigen Güter, sondern auch auf dem des Handels und 
der Schifffahrt allen ändern Nationen die Palme abzugewinnen rangen, 
die Wege nach den Zinninseln zu verheimlichen. Denn welchen unge­
heueren Gewinn den Phönizier das Monopol des Zinnhandels, den sie 
nicht blos nach allen Gestaden des mittelländischen Meerbeckens sondern 
auch nach den Küsten Vorderindiens und den Binnenländern am Euphrat 
und Tigris betrieben1) nothwendig verschaffen musste, mag man daraus 
entnehm en, dass nach Plinius N. H. 1. XXXIV §. 161 in der Zeit des 
Nero ein Pfund reinen Zinns 80 Denare oder 40 fl. 3G kr. und ein 
Pfund jenes gemischten Zinns, plumbum argentarium , das man dem 
Kupfer beisetzte, 44 bis 70 Denare oder 22 fl. 20 kr. bis 35 fl. 30 kr. 
kostete. Zwar so theuer kann der Preis des Zinns nicht zu allen Zeiten 
gewesen sein; denn 'da in Aegypten zu Philemons Zeit Kupfer zu Silber 
in der Münze wie 1 : G0 und in Rom vor dem ersten punischen Krieg 
sogar wie 1 : 2-40 (s. Mommsen Geschichte des röm. Münzwesens S. 43 
u. Hultsch Metrologie S. 206) sich verhielt, dem Kupfer aber immer 
einige Procent Zinn beigemischt waren, so muss dasselbe nothwendiger 
Weise damals bedeutend tiefer gestanden haben. Doch ein immerhin

1) Man siehe darüber Smith The Cassiterides, an inquiry into the commercial operations of 
the Phoenicians in Western Europe.
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des w estlichen Afrikas und von Tartessus aus wandten sie sich 
nach Norden, um aus Britannien das Zinn, aus der Nord- und Ost­
see den Bernstein zu h o le n .1) Denn w ill man auch die Bedeutung  
jen er  Fahrten für die Entw icklung der ersten Keime eines höheren  
Culturlebens der nordischen Völker, der Kelten und Germanen, n icht 
sehr hoch anschlagen, w ill man auch in Abrede stellen , dass die Ver­
vollkom m nung des Ackerbaues und des F ischfanges, die Bereitung des 
Bieres, die V orstellung von der Seelenwanderung und der W eltesche, 
die religiöse Reinigung durch den Sprung um und durch das F eu er’ 
die H eilighaltung des Ebers und v ieles andere durch die Phönizier aus 
dem M orgenlande nach dem Norden und W esten Europas gebracht 
worden s e i,2)  so kann man doch den ausserordentlichen Einfluss nicht 
verkennefi, welchen den Tyriern die Beherrschung des Zinnhaudels 
nam entlich in einer Zeit in die Hände spielen m usste , wo man das 
Eisen entweder noch gar nicht oder doch nur sehr m angelhaft zu be­
arbeiten verstand, und wo man n icht bloss unzählige Schm uckgegen­
stände, sondern auch fast alle Waffen und Geräthe von Bronze °an- 
fertigte.

Je glänzender aber die Stelle is t ,  w elche das Land und der von  
da aus in noch entferntere Gegenden betriebene Handel in der Ge­
schichte der Phönizier und aller an die M etallbearbeitung geknüpften  
Fortschritte der M enschheit einnim m t, um so gerechtfertigter ist unsere 
W issbegierde, näheres über die älteste Colonisation Spaniens und die

1) Die Hypothese Redslob’s 'Thule, die phönizischen Handelswege nach dem N orden’ S. 13 ff 
dass der alte H andel, so weit die Geschichte zurückreiche, lediglich durch den Continent 
auf den grossen Ström en Galliens betrieben worden sei, w ird durch eine strenge Scheidung

er Quellen nach der Zeit, in der sie abgefasst sind, so entschieden w iderlegt, dass ich sie 
h ier und im w eiteren V erlauf der A bhandlung ganz ausser Spiel gelassen habe.

2) m Allgemeinen kann ich in  Bezug auf die m eisten der h ier angegebenen Punkte auf N ils­
son die Ureinwohner des skandinavischen N ordens’ verweisen; denn wenn auch der grosse 
N aturforscher aus M angel an historischen und sprachlichen Kenntnissen manchen w underlich 
verkehrten Meinungen gefolgt is t, so ha t er doch eine Reihe unw iderleglicher Thatsachen 
festgestellt, und dam it denjenigen, welche neben dem K ern des arischen Stammgutes auch 
dem fremden Einfluss der vorgerückten Culturvölker die gebührende Stellung eingeräum t 
wissen wollen, eine sichere reale G rundlage zu w eiter gehenden Forschungen geboten. Ich 
selbst konnte diese Punkte  h ier nur andeu ten , da eine B egründung derselben eine sehr 
weitläufige Besprechung erfordern würde.



im allgemeinen die Zeit an , welche er für seine Fahrt nach den briti­
schen Inseln gebraucht hatte, suchte aber im übrigen durch die Schilder­
ungen von den Untiefen, den gräulichen Meerungeheuern und der 
Gefährlichkeit der Fahrt andere von ähnlichen Unternehmungen zurück­
zuschrecken. Selbst als die geschätzten Produkte des Nordens auf einem 
anderen Wege nach dem Becken des mittelländischen Meeres gelangten, 
suchten die Phönizier an der Südwestküste Spaniens wenigstens den 
bequemen und wohlfeileren Weg zur See als ihr eigenes Privilegium zu 
wahren. Denn wenigstens schon im 5. Jahrhundert ward der Bernstein­
handel von der üstseeküste nach dem hadriatischen Meere zu Land 
quer durch Germanien und Pannonien getriebenx) und nicht viel später

* 1 1!)

1) Koch Ilerodot IV. 115 sag t, dass der E ridanus. von dem der Bernstein komme, in den 
nördlichen Ocean fliesse, und wiewohl derselbe keine grosse Kenntniss des Westens ver- 
r ä th , so verdient doch hier seine Angabe nach allen Seiten aufrecht erhalten zu werden, 
da er sie offenbar aus dem M unde der wohlerfahrenen phünizischen Kaufleute erhalten hat. 
E r  selbst zwar schenkte jener Aussage keinen Glauben, da ihm der Name jenes Flusses 
das Gepräire eher eines griechischen als barbarischen W ortes zu tragen schien, aber die 
Neueren haben wohl m it vollem Recht jenen E ridanus des Ilerodot in dem lludon des 
Ptolem äus geogr. III, 5 und der heutigen Raduna, einem kleinen Flüsschen an den Ostsee­
gestaden w ieder erkannt. Bald aber nach Ilerodot oder vielleicht noch zu Lebzeiten 
desselben lern ten  die Griechen den Bernstein an dem W inkel des hadriatischen Meere';, 
wohin derselbe zu Land gebracht worden w ar, kennen und verlegten daher den E ridanus 
in jene Gegend, indem sie den fabelhaften Fluss m it dem Po identificirten. Obendrein m ag 
zu dieser Im w andlung  auch der Umstand beigetragen haben, dass an der Küste der Ostsee 
wie am hadriatischen Meere ein Volk verwandten Namens nud vielleicht auch verw andten 
Stammes, das Volk der V ineder oder V eneter, sesshaft war. Der erste also, welcher den 
E ridanus m it dem Po gleichgestellt haben soll, war nach dem Scholiasten zu den A ratea 
des Germanicus Pherekydes aus A then, wesshalb auch den W orten des Hygin fab. 154 
Phaethon . . . .  fnlmine ictus in flumen Padum cecidit; hic ainnis a Graceis E ridanus dicitur, 
(|uem Plierecydes primus vocavit nur der Sinn un terleg t werden kann , dass Pherekydes 
zuerst den Padus m it dem E ridanus identificirt habe, denn genannt w ar ja  der Fluss 
schon langst vor Pherekydes von llesiod selbst. Der gleichen Meinung folgten dann 
andere, wie der T ragiker Euripides im Hippolytus v. 731 ff. (cf. Plinius XXXVII. 32) der 
Geograph Skylax in seinem Periplus c. 1!) u. 21, der H istoriker Polybius in seinen Historien
II. lli und der pseudonyme Verfasser der Schrift n tn i ftnvuuaiutv uxovauuxw v  c. 81. Ja  
bei den Griechen, die sich überhaupt allzusehr der durch die Ausdehnung des römischen 
Reiches gewonnenen Belehrung in geographischen und ethnographischen Dingen verschlossen, 
dauerte n icht blos diese Ueberlieferung noch fort (s. Appian b. civ. I, 1<i I und Cassins 
Dio XXXVII, ‘Jj selbst nachdem Strabo p. ^10 nachgewiesen h a tte , dass jener E ridanus 
arn hadriatischen Meer vollständig in der Luft schwebe, sondern es erdichtete sogar der 
unbekannte Verfasser der fälschlich dem Skvmnus zugeschriebenen Erdbeschreibung v. 3H2 
neben den ’HXixTgidts vt/ooi noch v i,am  x a e a u tn id if  im hadriatischen M eer, gewiss n ich t
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noch h o W  Preis ergibt sich aus der Nachricht des Lexicographen
ol ux IX, / 9, wonach der Tyrann von Syrakus Dionvsius aus Geld­

verlegenheit zinnene s ta tt silberne Münze einführte in d  ein solches 
Stuck vier statt eine Drachme g a lt1).

So erk lärt sich denn leicht der grosse Unterschied, der zwischen 
den Berichten der zu gleicher Zeit von den Karthagern (s. P li„ius n  i G9  ̂
um die Mitte des 5. Jah rh u n d erts2) nach der W estküste Afrikas und 
Europas unternommenen Expeditionen stattfindet. Denn während sich 
Hanno, dessen Bericht uns noch in griechischer Uebersetzung erhalten 
ist, emlassig über die einzelnen Ankerplätze und Colonien, ja  sogar über 
die hauptsächlichsten Landesprodukte Afrikas verbreitete, gab Himilko nur

i n  f “  ! ? '  P " m n lg ru m ’ Stand ZU Plinius Zeiten höher im Preis als sonst; denn 
Geset “ nter dem Kaiser Tacitus noch 7 D enare per Pfund gekoste t, so w äre ein

Umoue r  63 Jener 6r " aCh Vita TaCiti C' IX (oavit' u t »i quis argen to  publice priva- 
tnnque aes m iscuisset, si quis auro argentum , si quis aeri plum bum , capital esset cum

m °aT iT  HandCllPtl0“ie) ^  Überflüssi2 " ewesen- Dei' “ Kupfer zu Silber stand da- 
wie 7 ■ 84 ' I) 6 1 W1G hi i  deS PhnmS Preisan- abcn aher stellte  sich Blei zu Silber 
sehen nd , “ glauben, dass Plinius nu r auf eine bessere Sorte spani­
schen oder b riann ischen  (cf. P li„ iU8 XXX IV .  164 und H übner Rhein. Museum N. F . XII, 347fl)

r ;  r r h t ,Se" 0mmen ’ da aUCh andere Xotiz°n auf eine“ bedeutenden U nterschied 
der B leisorten hinzuweisen scheinen. So werden in  einer attischen Inschrift bei R an^abe

n iquites hellen. Is.u, zwei Talente gewöhnlichen Bleis zu nur 10 Drachmen verrechnet 
wahrend nach A ristoteles Oeconom. II, 20 zur Z eit des Demosthenes der Preis einer Mine 
j  rischen Bleis zwei D rachm en betrug  und vom S taate auf sechs Drachmen erhöh t wurde 

In dem überlieferten Texte is t freilich das Quantum , das zu 2 Drachmen verkauft wurde 
m ch t angegeben; es kann aber kaum zweifelhaft sein, dass an jen e r Stelle » „ W f r  
T Uf rar ,uo>.vßdo,. ror ¿x  T v ^ v  rouul r t r
rmr rn>’ „oAtv, lua n tQ intu/.ovv, c f Y t f p s t a t t  des /sprachwidrigen M n a X uov. M o c iy u o v

Z T T  T  1St ^ a t s h a u s h a i t  der A thener I. S. 46, scheint m ir in der Besprech-
nn dieser Preise desshalb fehlgegriffen zu haben, weil er von einer ganz falschen L esart 
des Phm us ausging und die 7 D enare als den Preis n ich t von 1, sondern von 100 Pfund 
Blei nahm, leb rig en s  lässt sich auch aus dem V erhältnis«, in dem Kupfer- zu Silber-reld 
zu verschiedenen Zeiten stund , leicht abnehm en, dass das Kupfer in demselben Grad im 
W erth stieg als das Silbergeld fiel. Denn w ährend anfänglich im J . 268 v. < h. Kupfer 
zu Silbei zu Rom in dem V erh ä ltn is  von 1 : 240 stund, stellte  es sich im J .2 1 7  au f 1 : 11> 
im J . 8J auf 1 : o6 und in der Zeit des Plinius auf 1 : 32. Dieses V errücken des V erhält­
nisses hangt aber ofienbar dam it zusammen, dass die edlen M etalle. Gold und Silber in 
grosseren Massen gewonnen w urden, und die unedlen M etalle, nam entlich  Kupfer Zinn 

. flr m gesteigerten Fabrikation  eine ausgedehntere A nwendung fanden
T i , !  r  bl0su .unbestim m t die Z eit » i t  den W orten C arthaginis po ten tia  florente 

an C. Mnller Geograph! graeci minores t. I praef. X XII, sucht durch geschickte Combi- 
nationen das Ja h r  4 /0  als das wahrscheinlichste zu erweisen.
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reichlich den kühnen Schiffer, der um den spähenden Blick eines nach­
segelnden Börners zu vereiteln, lieber das eigene Schiff auflaufen liess 1J.

So verdanken wir denn den Phöniziern so gut wie gar keine 
Nachrichten über Iberien und den von der Südwestküste der Halbinsel 
aus nach dem Norden Europas betriebenen Handel. Lebende Zeugen 
ihrer Macht und Marksteine ihrer Handelswege blieben nur die Säulen 
und Signalthürme an den Küsten-) und die vielen Colonien, welche 
diesseits und jenseits der Säulen von ihnen gegründet worden waren. 
Unter den mehr als 200 phönizisclien Städten an der spanischen Küste 
war aber die älteste ausserhalb der Säulen bekanntlich Gades, das die 
Tyrier auf einer kleinen Insel vor dein Festlande kurze Zeit vor Utika

fieisses. wie Fibeln. Nadeln. Lampen. Idole nebst vielen Kaisermünzen und einzelnen wenigen 
röm ischen Familienmiinzen. Auf der anderen Seite aber zeigt doch der Fund von 3'J alten 
griechischen Autonomm üuzen in der Nähe der Netze (s. Lewezov, Ueber mehrere in der 
Nähe der Netze gefundene uralte griechische Münzen) und von einer Goldmünze A lexander 
des (¡rossen bei Hundsfeld im alten Fürsten thum  Oels (s. Kruse bei Busching Der Deutschen 
Leben. K unst und W issen S. 3 2 7 \  dass schon vor der römischen W eltherrschaft griechische 
Kaufleute jenen W eg nach dem B ernstein eingeschlagen haben. \\  enigstens erhält die 
Annahme eines alten , schon in das 5. Jah rh . v. CU. hinaufreichenden Landhandels nach 
der Bernsteinküste durch jenen grossen Münzfund an der Netze ihre volle Bestätigung. 
Ueber die R ichtung desselben bleibt freilich noch ein grösser Zweifel übrig. Bedenkt man, 
dass der Fund auf der linken Seite der Weichsel gem acht w ard , so möchte man glauben, 
dass die Kaufleute von Pannonien aus jene Gegend berührt haben. Ist aber die Meinung 
Lewezovs begründet, dass jene Münzen zum weit aus grössten Theil der S tad t ü lb ia ange- 
liörten, so muss das schwarze Meer und der Borysthenes der Ausgangspunkt jener Handels­
reisen gewesen sein.

1) Siehe Strabo p. 17(i ed. ( as. Twr i)'t 'I’iuumW tnuxoinv& ovi'i oir rra« ./,™  n r i ,  vniog xni 
arroi y y o itr  ztc tu n ö tn tt . (fftorot " j'rei'*/i(poc ¿xtuv tic  tirteyoe: 7i,i' v tirr. t 'tttyuy iuv  t)

n'if m l" ! 1 ij/ .t ltn n r xui tovg ¿“lü fi t foiy «liröi taio!ht diu i'KVicytnv xui i . '/ 'i dijuoaitc 
n u itr tor t f noritoi1. Man vergleiche dam it auch den Ausdruck ror u<i/.v.'d01'
n'ir ix  'I rniior bei A ristoteles Oeconom. 11. 20. Böckh Staatsh. d. A thener I. 4fi nahm zwar an 
jenem Tniiior der Art A nstoss. dass er -liivnioir oder unyvQtiutv zu lesen vorschlug. aber 
schon üeckm ann. B eiträge zur Geschichte der Erfindungen IV. 341. ha t die überlieierte 
L esart rich tig  gedeutet

2 | l.’eber jene Säulen und T hürm e. die eine spätere Z eit zum Theil H annibalsthürm e nannte  
( l'lin ius II. 1811. vergleiche Redslob Thule S 7 fl'.: die nördlichsten Säulen der Art waren 
die in der Nordsee, welche nach Tacitus Germania c. XXXIV der ä ltere  Drusus vergeblich 
zu erforschen streb te , und von denen wohl Pytheas zuert eine Kunde nach Griechenland 
gebracht hatte. Baumstark, der die Erw ähnung dieser Säulen eine eitle Faselei schilt 
(Eos Bd. I. S. ö7) scheint sich nicht die Mühe genommen zu haben, darüber Nilssou 
U reinwohner des skandinavischen Nordens S. 71 fl'., naclizulesen.

Abh. d I. CI. d. k. Ak. d. W iss. XI. Bd. 1. Abth. 1 Ü
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legten die Massilioten an der Mündung des Liger die Colonie Korbilo an, 
um iur ihren durch die grossen Ströme Galliens vermittelten Zinnhandel 
einen festen Anhaltspunkt zu gewinnen. Aber nichts destoweniger ver­
heimlichten die Bewohner von Gades bis ins 1. Jahrhundert v. Ch. 
hinein den Kornern den Seeweg nach den Zinninseln und entschädigten

«e il der Z innhandel, wie C. Müller m eint, einst durch das Land der Veneter getrieben 
w urde, sondern nur weil der A utor die üebereinstim m ung m it H erodot, der neben dem 
E ndanus die Zinm nseln genannt h a tte , in allen Punkten aufrecht erhalten  w ollte Doch 
es gab noch eine altere W endung der Sage, nach welcher der E ridanus, an dessen Ufern 
die Schwestern des Phaethon Bernstein thränen um den B ruder w einten, im fernen W esten 
floss, und von dem Rhodanus, der heutigen Rhone, n icht verschieden war. Ihr folgte zuerst 
Aeschylus in seinen der nach Plinius XXXVII, 32 den Eridanus als einen Fluss
Iberiens b eze ich n te ; und auch Dionysius der Perieget, der so gern alten Ueberlieferungen 
zu folgen hebte, verwechselte v. 289 den fabelhaften E ridanus m it dem historischen l<ho- 
danus (cf. Pausanias I, 4). In einer anderen E inkleidung k eh rt dieselbe Annahme bei Avien 
w ieder, der in der Ora m aritim a v. 676 ff. einen Arm der Rhone in das m ittelländische 
Meer mul einen ändern nordw ärts in den Ocean münden lässt (cf. Apollonius A rgonaut IV 
o- u ff i. augenscheinlich um den W iderstreit zwischen dem wirklichen Lauf der Rhone und 
der alten U eberlieferung, dass der E ridanus in den nördlichen Ocean fliesse, auf diese 
Weise anszugleichen. Möglich ist es nun allerd ings, dass diese D eutung des E ridanus da­
m it zusammenhangt, dass zu den Griechen der Bernstein durch die T häler des Rheins und 
der Rhone gelangte, ehe er durch Pannonien „ach dem had ri.ti.o h en  Meer gebracht wurde. 
Aber die bestim mte N achricht des H erodot, der den Eridanus in den nördlichen Ocean 
und n icht in das m ittelländische Meer sich ergiessen lässt, und die Uebereinstimmung des­
selben mit Eudoxus bei dem K irchenvater Basilius in Ilexaemer hom. III. r» rftf ro.V 
«TtaQrtui in»"! «vS « t 'P in m  y tyyw a i j ,i  vM q  r?/( ¿yäojütm  Z x v iti" ;  SQV, ¿ y  ta n  x„l i  ;f
u tu c  uvw tor ,UMoy n o ru u ü v  x ,d  « „ W  y«vO,7,OQU,y oc jove {a u ^ io v g  r .M x u c xut K U zo iS x,:i 
t o.f n n o a t / t is  oic ¡¡.w ß.^ov; n«Q xfiu ilxiiuym  ¿ni 7 6  ia n lm o y  7„ irr t;  k ia / io y ju i  TlÜMyo;, 
wo G arnier auf die A uctorität weniger Handschriften gestützt fälschlich’Pm luyi; s t a t t ’U o iin -o e  
schnell, legen uns doch die V erm uthung nahe, dass hier zunächst die Xam ensähnlichkeit 
von Rhodanus und Eridanus m it im Spiel gewesen ist' und die Gleichsetzung dieser zwei 
verschiedenen Flüsse veranlasst hat.

Zu dem gleichen Resultate, dass nämlich in den ältesten Zeiten der Bernsteinhandel 
zur See von den nördlichen Küsten D eutschlands nach dem M itte ln .'e r getrieben wurde, 
und dass erst später der Landweg quer durch Germanien nach dem lm driatischen Meere 
1 11 Aufnahme k a rn . führen nun aber auch die in G räbern oder sonst zerstreut gefundenen 
A lterthüm er in M ähren, Schlesien und Posen Denn von jenen allen Bronzegegenständen, 
vornämlich von den bronzenen Schw ertern m it den b la ttartigen  K lingen, den schönen’ 
Diademen m it den geschmackvollen Spiralverzierungen und den Streitbeilen und Meissein 
m it den Schaftlappen an der Seite, welche sich so zahlreich in Mecklenburg, den.dänischen 
Inseln, der jütischen H albinsel und dem südlichen Skandinavien finden, hat man in Schlesien 
und Mahren und allen jenen Ländern, durch welche der Landweg nach der H adria führte, 
keine Spur entdeckt. Hier herrsch t, um m it den dänischen A lterthum sforschern zu spre­
chen, das E isenalter vor und finden sich grösstentheils nur F abrikate  des römischen Kunst-
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phönizischen Handels sandte, so verdanken wir diesem Umstand die 
älteste bestimmte Nachricht über die Fahrten nach Spanien. Wir er­
fahren also aus der Bibel (I Könige 10, 22 und II Chronik 9, 21) dass 
jene Tarsisschiffe erst nach je drei Jahren reich beladen mit Gold. 
Silber, Zinn, Elfenbein, Affen und Pfauen von Tarsis wieder in die 
heimathlichen Häfen einliefen. Da aber unter den heimgebrachten Waaren 
der Tarsisschiffe auch Elfenbein und Affen aufgezählt w erden, so sieht 
man daraus, dass damals schon die phönizischen Schiffe Spanien zum 
Ausgangspunkt weiterer Fahrten nach der Westküste Afrikas machten. 
Wenn trotzdem Tarsis als das Ziel jener Schiffe bezeichnet w ird , so 
deutet dieses nur an, dass die Schiffe, nachdem sie an der libyschen 
Ivüste jene Handelsartikel eingeladen h a tte n , erst wieder nach Tarsis 
zurücksegelten, ehe sie die Rückreise antraten. Aber auch nach der 
West- und Nordseite Europas müssen jene Schiffe ihre Fahrten aus­
gedehnt haben. Denn das Zinn ward allerdings von den Phöniziern 
auch in Spanien gewonnen und hat sogar, wie ich weiter unten nach­
weisen werde, von einem spanischen Ilöhenzug seinen Namen erhalten, 
aber die spanischen Zinngruben waren doch so arm und der Verbrauch 
des Zinns zur Bereitung der Bronze ein so ungeheurer, dass man an­
nehmen m uss, dass die Phönizier schon frühzeitig die unerschöpflichen 
Zinngruben von Cornwall kennen gelernt und ausgebeutet haben. Eine 
solche Annahme können w ir aber um so zuversichtlicher aufstellen, als 
dieselbe durch zwei wichtige Thatsachen hinlänglich unterstützt wird. 
Denn schon in der Odyssee X, S3 ff. finden wir eine Andeutung von 
den kurzen Nächten des Nordens, und da diese Kunde den Griechen 
nur durch die phönizischen Seefahrer zugekommen sein kann, so müssen 
diese schon gegen 900 v. Cli. nicht bloss den südlichen Theil der 
englischen Küste besucht, sondern noch über Britannien hinaus nach 
Norden gesteuert sein. Aber redenden Zeugnissen müssen auch die 
alterthümlichen Gegenstände von Bronze und Gold in Meklenburir,o ~'
Dänemark und Schonen gleicherachtet w erden, welche dem Handel mit 
Zinn den m it Bernstein zur Seite stellen, wenn auch desselben in den 
angeführten Stellen der Bibel keine Erwähnung geschieht. Hier im 
fernen Norden haben die Gräber in sicherer Ruhe die kostbaren Denk­
male alt phönizischen Kunstbetriebs uns erhalten, welche im eigenen

IG*
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also etwas vor 1100 v. Ch. angelegt h a tten .1) Aber nicht blos hatten 
die Phönizier schon geraume Zeit vor der Gründung von Gades andere 
Stapelplätze an der Küste Spaniens diesseits der Säulen angelegt 
(cf. Diodor V, 20), sondern sie müssen auch vor Anlegung eines festen 
Punktes, was Gadir d. i. 'das umzäunte' schon dem Namen nach ge­
wesen ist, ihre Fahrten über die Säulen des Herkules ausgedehnt haben. 
Denn die Erwähnung des Edelsteins Tarsis (Exod. 28, 20. 39, 13) in 
dem hohenpriesterlichen Orakelschild, einem Werke aus der Mosaischen 
Zeit, lässt uns den Schluss ziehen, dass das Land Tarsis, welches die 
Griechen Tartessus nannten, dem Orient durch die Phönizier schon 
mehrere Jahrhunderte vor der Gründung von Gades bekannt w a r2). 
Unter Tartessus aber begriff man, wie Movers die Phönizier II, 2 S. 594 ff. 
durch zahlreiche Belege nachgewiesen h a t, das Land ausserhalb der 
Säulen bis an den Fluss Anas hin, und wenn Avien Ora marit. v. 402 sq. 
(cf. Scymnus v. 198) in W iderspruch mit seinen eigenen sonstigen Angaben 
(v. 225 und 490 ff.) Tartessus weit an der Ostküste Iberiens über die 
Stadt Menace (v. 427) das Volk der Massener (v. 450) und den Fluss 
Tader (v. 456) hinauf bis nach Herna reichen lässt, so muss man wohl 
annehmen, dass der unverlässige Schriftsteller wie oft so auch hier 
sich und seine Leser irre geführt ha t, indem er das aus Herma ver­
schriebene Herna willkührlich an einen ändern Ort als das von ihm 
zuvor schon erwähnte und an der Küste ausserhalb der Säulen richtig  
angesetzte Herma (v. 336) verlegte. Hatten so auch schon im 15. Jah r­
hunderte v. Ch. die Phönizier das Land ausserhalb der Meerenge von 
Gibraltar kennen gelernt, so muss doch die Anlage von Gades als ein 
Zeichen eines grossartigen Aufschwungs des Handels nach jenen Ländern 
und Gewässern betrachtet werden. Denn um das Jah r 1000, zu Salomos 
Zeiten, waren es hauptsächlich zwei Wege, nach Ophir und Tarsis, auf 
denen den Phöniziern ihre unermesslichen ßeichtliüm er zuströmten. Da 
König Salomo selbst, der in ein enges Bündniss mit dem tyrischen 
König Jiiram getreten w ar, grosse Schiffe nach jenen Zielpunkten des

1) Siehe Velleius I. 2 , der hierin dem gut un terrich teten  Griechen Apollodorus fo lg te , und 
Movers Phönizier II, 2 S. 148 f.

2) Diese chronologisch w ichtige N achricht entnehm e ich Movers Phönizier II. 2 S. 5H2 f.
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Spüiiiens ausführte.') Genaue und bestimmte Kunde von jenen Ländern 
wurde dadurch allerdings nicht verbreitet, da es Himilko und der hohe 
Uiith der Karthager für angemessener fand, die Mit- und Nachwelt über 
die llandelswege ihres Volkes im Dunkel zu lassen als durch Aufklärung 
zu belehren. Doch lernen wir so viel aus dem Bericht des Himilko, 
so weit uns denselben Avien Ora maritima v. 133 sqq. m ittheilt, mit 
Sicherheit kennen, dass damals die Gaditauer und die Libypliöniker 
an der spanischen Küste einen sehr lebhaften Handel mit den britan­
nischen Inseln unterhielten. Darf man aber aus dem Schweigen des 
Avien einen festen Schluss ziehen, so kam Himilko nicht über Albion 
hinaus nach der Nord- und Ostsee; desshalb ist es jedoch noch nicht 
zulässig Hiiziinelinien, dass der alte Handelsweg nach dem Bernstein da­
mals schon, in der Mitte des 5. Jahrhunderts, verlassen worden sei. 
Denn mehr als 200 Jahre später berichtet der griechische lieisende 
l’ytheas aus Massilia, dass die Anwohner der Ostsee, in deren Gebiet 
sich der Bernstein besonders häutig vorfand, den hochgeschätzten Stein 
an die Teutonen, die alten Bewohner Holsteins, verkiefen (s. Plinius 
XXXVH, 35.J. Diese Teutonen werden aber doch nicht jenen Handels­
artikel durch die Thäler der Elbe oder des liheins nach Süden befördert 
haben : denn sollte der Stein einmal auf dem Landweg weiter gebracht 
werden, so lag doch der direkte Handel von der preussischen Ostsee­
küste durch das Thal der Weichsel nach dem hadriatischen und schwar­
zen Meer weit näher: vielmehr k lärt sich die Sache einfach so auf, dass 
die phönizischen Kaufleute e s  in der liegel vermieden, wegen der leichten 
Waare den weiten Seeweg durch den Kattegat nach der fernen Ostsee 
anzutreten, und daher die Barbaren durch reiche Geschenke an goldenen 
und bronzenen Kabrikwaaren veranlassten, ihnen zu Land den Bernstein 
bis zu der holsteinischen Westküste zu bringen, um ihn dortselbst zu 
verladen und zunächst nach Gades zu verschiffen.

Verdanken wir somit den Phöniziern selbst nur äusserst dürftige 
Nachrichten über jene von ihnen eifersüchtig bewachten Seewege, so 
sind wir für unsere Kenntniss der Westländer Europa s hauptsächlich

1) Siehe oben S. 11 s.
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Heimathsland der Wechsel der Zeiten fast spurlos vernichtet hat. Vor 
allem ziehen hier jene ganz eigenthümlich geformten Schalwagen von 
Bronze, welche in einem Hügelgrab bei Peccatell eine Meile von Schwerin 
und m einem See des südlichen Schonen gefunden wurden, unsere volle 
Aufmei ksamkeit auf sich. I)enn diese stimmen in ihrem ganzen wun­
derlichen Bau so vollständig m it jenem Bionzewagen übere in , den für 
heiligen Brauch König Salomo von tyrisclien Künstlern (1 Könige c. 7) 
anfertigen Hess, dass sie uns auch als chronologische Anhaltspunkte 
dienen k ö n n en 1). Nimmt man so einen doppelten Zweighandel von 
Tarsis einmal nach der afrikanischen W estkiiste und dann nach Britan­
nien und der Ostsee an , so erk lärt es sich auch einfach, wie jene
1 arsisschifie volle drei Jahre für Hin- und Rückfahrt brauchten, ohne 
dass man zu der durchaus unwahrscheinlichen Annahme einer so frühen 
Umschiflung von Afrika seine Zuflucht zu nehmen braucht.

Nach jener Zeit verlautet lange nichts m ehr aus phönizischer Quelle 
über die hesperische Halbinsel und den von dort aus betriebenen Handel. 
Erst als nach Unterjochung Phönizieus durch die Perser der Stern der 
Macht und Grösse von Tyrus zu erbleichen begann und das rasch 
emporblühende Karthago auch in Spanien in die Rechte und Vortheile 
der M utterstadt einzutreten versuchte, erfahren wir von einer Expedition, 
welche Ilimilko im Aufträge des Staates zur Erforschung der W estküste

1) Ueber den Bronzewagen von Peccatell siehe vor allem den Bericht des um die deutsche 
A lterthum swissenschaft hoch verdienten Arcliivrathes Liscli in den Jahrbüchern  des Vereins 
für M ecklenburgische Geschichte und A lterthum skunde Bd. IX. und die kundige Ausein­
andersetzung bei Xilsson U reinwohner S. 20 fl’. Gegen die im Texte entw ickelte Ansicht 
wende man nicht ein . dass man auch anderw ärts wie in Siebenbürgen im Szaszvaroser 
Stuhl (s. Weinhold die heidnische T odtenbestattung S. 78) und in Steierm ark bei Judenburg 
(s. M ittlieilungen des histor. Vereins von Steierm ark 3. Heft I kleine Bronzewagen ge­
funden hat. Denn einmal weichen diese doch mehr oder m inder erheblich von dem in der 
Bibel beschriebenen AVagen ab und reihen sich eher dem etrurischen kleinen W agen im 
Bronzecabinet des Louvre an , und dann sind auch die Handelsverbindungen der Phönizier 
m it den an das hadriatische Meer anstossenden Völkern u ra lt, wofür un ter anderm  die 
altertliüm lichen auf Daedalus zurückgeführten Statuen auf den Inseln des dortigen Meeres 
(s. Pseudo-Aristoteles Mirab. c. 81) Zeugnis« ablegen. Denn wenn man irgendwo alter- 
thümlichc Kunstformen fand, so musste bei den Griechen in der Kegel Daedalus herhalteu. 
wie m an aus dem Periplus des Skylax c. 112 ersieh t, wo auf dem Soloischen Vorgebirge 
auf der 'Westseite Afrika’s ein A ltar erw ähnt w ird , auf den von Daedalus Figuren von 
Menschen. Löwen und Delphinen eingehauen sein sollten.
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dunklen Enden dev E rd e ,J) von den Behausungen des Kronos und der 
unterirdischen Götter im dunklen W esten2) und von dem Hinabsteigen 
des Herkules in den H ades.3)

Indess kann doch nicht verkannt werden, dass in jenen Zeiten, in

1) Od. IV, 563 fl'.:
UIX<! <t i f  'Hi.i'aioi' n id in i’ y.td n iin n xu  yicii¡s 
U.'hU-fcini 7i tu \p o v a iv ,  o&i {icy& o; 'P u ä u u u v i tv q '
Tr, u iq  (»¡tarn ßtoxij n O .tv  « v itn iö n o ia iv .
Uv vM flT oe o v t '  u q  y t i u t ö r  no i.vg  o ilre 7 10 z ’ o u jn o g ,
U / S  ( i f t StrpvQ O io X iy v  n v i io i ix a s  a y i u s  

’Slxtai'o; i iv ir f i iv  u y t u p v / t t v  (ty&i>u)7tovg .

Vgl. l ’lutarch Vita Scrtorii c. V III und Avien Ora mar. v. 226, wo bei dem Flusse T ar- 
tessus ein gewiss nu r auf den Fabeln der D ichter beruhendes V orgebirg des Zephir ange­
geben wird.

2) Es is t zwar n icht zu verkennen, dass llom er sich den T arta rus als einen A bgrund tief 
u n te r der E rde  dachte und desshalb Kronos und das ältere G öttergeschlecht als die unteren  
in der Erde Schooss wohnenden (tVrtpoi skt. an tara  'die inneren’) bezeichnete (II XIV 
203; XV. 225, cf. XX, Gl und XXII, 482); wenn aber der D ichter II. VIII, 14 von dem 
dunklen T arta rus (Tdoxiiooi’ r)tQnn'xa\ s ing t, so spielt hier schon die V orstellung von dem 
dunklen W esten m it herein , und wenn er dann 11. VIII, 47 IV. den Zeus der Hera drohen 
lä s s t:

a lft lv  ri’ iyu) OVX «AiJ'tfw 
Xuinutrr^, ov&’ t i  x t  r« v tiu iu  71 tiQnft' ixi,<ci 
r<(ir,s xid noi'rom, W  'IiiTttJui 7t kiiörnc xi 

" llu tv o i nvx' r tvy fe  'YTttninvoc 'H tlioto  
Ttnrtovz' ovr' ilv iuoiai. d t  xt TttoxuQOg

so ist es augenscheinlich, dass die alte Anschauung von einem T arta rus ufiter der E rde  
sich m it der jüngeren Annahme von dem W ohnsitz des Kronos und der unteren  G ötter 
im fernen W esten ausserhalb der Säulen gleichsam verm ischt hat. cf. Hesiod theog. 7t>1 ff. 
Auch der schon von Homer gebrauchte Name ’ Eailm; h än g t m it der Anschauung der Grie­
chen. dass die Behausuny der Todtun im dunklen W esten gelegen sei, zusammen: denn 
dem <irieehischen W orte entspricht im Gothischen riquis D unkelheit’, und im Sanskrit rag as , 
was die allgemeine Bedeutung ’W elt’ angenommen hat, aber ursprünglich die in nebelhaftes 
Dunkel eingehüllte E rde bezeichnet haben muss, da das W ort in den Nighantavas I. 7 als 
eine der vielen Bezeichnungen der Nacht aufgeführt w ird , und m it dem geläufigen Wort 
rag 'an i die N acht’ nahe verw andt ist. Dem entsprechend flngirto man später ausserhalb 
der Säulen eine E rebi civitas, worüber näheres weiter unten.

31 Den Herkules liess man zwar an verschiedenen Orten in den Hades hinabsteigen, da aber 
bei Homer jene Mythe nur in denjenigen Gesängen erwähnt ist, aus denen ein Dämmerlicht 
einer Kunde des fernen W estens uns entgegensehim m ert (II. VIII. 3(12 fl‘. Od. XI. 623j. so 
bringe ich dieselbe m it jener erw eiterten Kenntniss Ilesperiens um so eher in Verbindung, 
als uns Avien Ora m ar. 241 f. von einem finsteren A bgrund e rzäh lt, den man bei Gades 
in der Nähe eines Heiligthums der chthonischen Artemis zeigte.



a u f  die U eberlieferungen  desjenigen Volkes angew iesen, das den  pliöni- 
zisclien Seeleuten au f  allen Gewässern n a c h fu h r  und in all seinem Thun 
und  H andeln  von je n e r  G eheim nissthuere i de r  Sem iten weit e n tfe rn t  
war. A ber  die G riechen , welche von vo rnhere in  ih re  Lage, ih re  alte 
H e im ath  u n d  ih re  neuen L eh rm eis te r  nach  den östlichen  Bew ohnern  
des M ittelm eeres h inw iesen , le rn ten  e rs t  sehr  sp ä t  den W esten kennen , 
und  d e r  Sam ier Korobios, d e r  zuers t  um das J a h r  (340 ü b e r  die Säulen 
des H erkules h in a u s k a m , w ard  n u r  d u rch  Zufall und  ein w u nderbares  
Geschick in jen e  Gegenden v e rsch lagen  (s. H e ro d o t  IV, 152). Selbst 
die Massilioten, die sp ä te r  jen e  westlichen Gegenden den Griechen n ich t  
blos erschlossen, sondern  gew isserm assen  auch e rober ten ,  haben  n u r  an 
d e r  O stküs te  Spaniens  und  n irgends  ausserha lb  d e r  Säulen Colonien 
an g e le g t ,  o ffenbar weil h ier  die Phöniz ier  jed en  N ebenbuhler  m it  E n t ­
sch iedenheit  fern  zu ha lten  wussten. In  dem  e igentlichen  K erns tock  
der  hom erischen  L ieder  w erden  w ir  d a h e r  in dem  eigentlichen G riechen­
land  und  an  den K üsten ländern  Kleinasiens fes tgehalten  und  höchstens  
n u r  in w unde rba ren  M ährchen  nach  dem  W esten hingew iesen. Es h ä n g t  
dieses ohne Zweifel dam it  zu sam m en , dass die ä l te s ten  g riech ischen  
Sagen und  som it auch  die M ythe vom iro ian ischen  Kriege in e ine Zeit 
h inaufre ichen , in d e r  noch die S idon ier  die H erren  d e r  See w aren  und  
allein den Griechen ih re  p u rp u rg e fa rb ten  Stoffe und  ku n s tfe r t ig en  Mc- 
ta l lge rä the  sowie ihre reichen M ythen  und  Sagen z u b ra c h te n .1) A ber 
aus den jü n g e re n  L iedern  des H om er,  aus dem 8. (¿esang d e r  Iliade 
und  dem  11. und  24. der  Odyssee, die in eine Zeit he rab re ichen  m üssen, 
wo auch in den g riechischen  Gewässern das em porb lühende  T y ru s  der 
a lten M utte rs ta d t  Sidon den B ang s tre i t ig  m achte, sch im m ert  uns schon 
ein D äm m erlich t  der  K unde des W estens und  der  iberischen Halbinsel 
entgegen. A ber auch  h ie r  e r fah ren  w ir  noch  n ich ts  von bes tim m ten  
O er t l ich k e i te n , sondern  die ganze K enntn iss  je n e r  L ä n d e r  ist noch  ein- 
geliü llt  in unbes tim m te  Sagen von den W ohnungen  de r  Seligen an  den

I i Siehe 11. VI. 28!i IV: XXIII. 740 ff mul Od. IV, 015 ff; ■wenn aber tro tzdem  Od. XV. 42ü 
Sidon das erzreiche liO vim g t io '/.v /« ) .xo v )  genannt w ird , so muss entw eder liier / t t ix o s  im 
Sinne von Kupfer niclit Bronze genommen w erden, oder es müssen die Sidonier schon vor 
den Tvriern das Zinn in Spanien kennen gelern t haben.

1 2(1
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Bich einfach durch die richtige Scheidung der homerischen Lieder, die 
nicht alle an demselben Ort und nicht alle in der gleichen Zeit en t­
standen sind, und die erst später zu den zwei grossen Ganzen Ilias und 
Odyssee zusammengefügt wurden.

Dass aber schon Homer eine wenn auch nur dunkle Kunde von 
dem Westen hatte , das haben bereits die alten E rklärer des Dichters 
durchschaut, und namentlich war es Krates aus Mallos, der darauf eine 
eigenthümliche Deutung der geographischen Angaben in der Odyssee 
gründete (s. Strabo p. 157). Manche von ihren Aufstellungen, wie unter 
anderm die, dass Tartaros aus Tartessos verschoben sei (s. Strabo p. 149), 
lassen sich recht wohl h ö ren , vieles andere ist gewiss nur aus einem 
nichtssagenden Gleichklang iberischer Worte m it griechischen erdichtet. 
So existirte sicherlich die iberische Stadt ‘Odiiaaeia, von der Strabo 
p. 149 und 157 meldet, nirgends auf der Erde, sondern verdankt nur 
irgend einem deutungssüchtigen Grammatiker, der in einem ähnlich 
klingenden Namen, wie Olisippo in Lusitanien, eine Erinnerung an Odvs- 
seus fand, ihr Entstehen. Eine ähnliche Bewandtnis« scheint es mit 
dem Flusse der Vergessenheit in Westspanien, der in der Zeit nach 
Krates eine grosse llolle sp ie lt*), und mit vielen anderen Oertlichkeiten 
zu haben, die wir später bei Besprechung der Ora maritima des Avien 
heranziehen werden. Am kecksten aber verfuhr jene grammatische
1 räumerei mit der etymologischen Zerlegung von Asciburgium, von der 
uns Tacitus in der Germania c. III meldet. Denn wiewohl diese Stadt 
erst nach Cäsar, als germanische Völker von den Körnern auf das dies­
seitige Ufer herübergeführt wurden, gegründet sein kann,2) so kümmerte

1) S. Livius epit. 1. 5-1 : D. Junius, quum fluvium Oblivionem transire  nollent m ilites, ereptum 
signífero signuui ipse tran s tu lit e t sic u t transgrederen tur persuasit. cf. Silius I, 234 fl':

Hic ccrtau t, Pactole, tib i Duriusque Tagusque 
Quique super Gravios lucentes volvit haronas 
Infernae populis referons oblivia Lethes.

2) A ergl. Mülleuhoff in Schm idt’s Z eitsch ri.t für Geschichte Bd. VIII S. 259. Ueber die fin­
g irte  griechische Inschrift nnd ihren Zusam m enhang m it dem Gebrauch der griechischen 
Buchstaben bei den Galliern siehe Th. Mommsen Xordetruskische A lphabete in M ittheil, 
d. antiq. Gesellschaft in Zürich Bd. VII, 240.

Abh. d. I. Cl d. k. Ak. d. Wiss. XI. lid. I. Abth. 1 7
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welche die jüngeren Lieder der Odyssee fallen, auch schon in bestimm­
teren Umrissen eine Kenntnis» von dem atlantischen Ocean und der 
Meerenge von Gibraltar nach Griechenland gedrungen war. Völker, 
homerische Geographie 8. 118, stellt zwar die Behauptung auf, dass, weil 
sich liom er den Okeanos als einen die Erde rings umgebenden Strom 
dachte, die Griechen damals noch keine Kenntniss von einem äussern 
grossen Meer durch die Phönizier hatten. Aber diese Vorstellung gibt 
ja  nur Zeugniss davon, dass die Phönizier von Gades aus längs der 
Küste Afrikas und Europas weit nach Südost und Nordwest damals 
schon gesegelt waren und speciell den auf beiden Seiten von Land um­
gebenen Canal La Manche bereits kennen gelernt hatten. Wenn dann 
der Dichter den Weg zum Okeanos nach dem dunklen Westen verlegt 
(Od. XX, G5, XXIV, 11) und Od. XII, 1 f. von dem Schilf des Odysseus sagt:

A v X U { t  ¿ 7 1  f l  n O T t l f K H t t  ' / . ¡ . T U '  O O O V  % i x t C t V t H O

Nijvg einu <T 7xero x v i ia  f}(i).aan>/P- n ’yvjioyoio.

so ist doch hier mit klaren Worten ausgesprochen, dass wenn man auch 
in kühner Phantasie den Okeanos rings um die Erde tiiessen liess, man 
doch zu demselben nur durch das mittelländische Meer gelangt war. 
Auch sind die übrigen Gründe, welche Völker zur Begründung seiner An­
sicht geltend macht, durchaus nicht stichhaltig. Denn das Wort ur/.tKrns 
hat allerdings im Griechischen oder vielmehr in dem der speciellen Ent­
wicklung des Griechischen vorausgehenden Zustand der indogermanischen 
Ursprache seine Wurzeln geschlagen und bedeutet wörtlich den umlie­
genden (a-kayäna) Strom oder die umliegende Schlange ’); desshalb 
können aber doch die Griechen, wie sie so ausserordentlich oft in ähn­
lichen Fällen thaten. jenes alte Stammwort auf ein fernes erdumschlies- 
sendes Weltmeer übertragen haben, von dem sie erst aus der Fremde 
durch die Phönizier Kenntniss erhalten hatten. Der Einwurf aber, dass 
Homer nur sidonische Phönizier kennt, während der Handel nach den 
Säulen des Herkules erst von den Tyriern eröffnet worden sei. widerlegt

1 1 Siehe A dalbert Kulm in Zeitsehr. für vergleichende Sprachforschung Dd. IX S. 240. wo die 
schon von P ik te t und Benfey ausgesprochene A nsicht durch Stellen der Veden näher 
begründet wird.
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scheint gegen diese E rklärung zu sprechen, dass Odysseus nach Homer 
in das Land der Lästrygonen kom m t, noch ehe er zur Insel Aiaia, 
der Wohnung der Kirke, und zu dem Okeanos in die Behausungen des 
Hades gelangte. Aber es hiesse den Charakter der alten epischen 
Dichtkunst verkennen, wollte man hier wie bei einem prosaischen Werke 
über Ortsentfernungen genaue Uebereinstimmung. mit den thatsächlichen 
geographischen Verhältnissen fordern. Der Dichter hatte von einem Land 
der Lästrygonen und den wunderbar kurzen Nächten in demselben ge­
hört, auch von dem Okeanos und von dem in jenes dunkle Westland 
verlegten Sitz des Hades hatte er Kunde erhalten; wo jene Punkte 
lägen und in welcher geographischen Beziehung sie zu einander stünden, 
darüber wusste er nichts genaues und liess nun, weil er denn doch 
einmal von jenen beiden Punkten den einen an erster und den ändern 
an zweiter Stelle erwähnen musste, mit poetischer Freiheit den Odysseus 
zuerst zu den Lästrygonen und dann erst zu dem Okeanos gelangen. 
An der Richtigkeit der scharfsinnigen Vermuthung des Krates abero o o
zweifle ich so wenig, dass ich sogar noch genauer das Land der Lästry­
gonen und der Stadt Lainos in der von Plinius *) in der Ostsee e r­
wähnten Insel Latris und dem dabei gelegenen Lagnisclien Meerbusen 
wieder erkennen zu dürfen glaube. Denn wer bedenkt, welchen Wan­
delungen solche Namen, die nur durch der Leute Mund von Land zu 
Land fortgetragen w urden, nothwemlig unterliegen mussten, der wird 
hier keine deckende Uebereinstimmung verlangen, und sich eher überO 0  7

die grosse trotzdem noch hervortretende Uebereinstimmung wundern. 
Freilich noch augenfälliger ist die schon von den Alten nach Plutarch 
Marius c, XI aufgestellte Identität der in Nacht und Nebel eiugehülltun 
Kimmerier des Homer (Od. XI, 14 ff. cf. Orpli. Argonautica v. 1125 und 
Krates bei Geminus 1. c.) an den Enden des tiefströmenden Okeanos 
mit den Kimbern, die wir in der historischen Zeit auf der jütischen 
Halbinsel antreffen. -) Nur scheint der eigentliche Name kiiißyiti dem

1) Plinius IV, 07: Quidam liaee liabituri ad Vistlam usijue Üuvium a Sarm atis Venedis Sciris 
H irris tradunt, sinum Cylipenum vocari et in ostio eius insulam L atrin , mox alterum  sinum 
Lagnum conterminum Cimbris.

2J l ’lutarch referirt an jener Stelle n u r die Meinung anderer und benützt naeli Strabo p. 293
17*
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man sich doch so wenig um alle Einsprache der Chronologie, dass man 
dort den Odysseus landen liess und einen Altar mit seinem und seines 
Vaters Namen fingirte. F ü r so leichtfertige Menschen genügte es in 
Asciburgium einen Anklang an die griechischen W orte aaxog und ttvq'/os 
zu entdecken, um" darauf die luftigsten Hypothesen zu bauen. Denn 
dass in der That nur mit jener verkehrten Etymologie die ganze An­
nahme begründet worden sei, deutet Tacitus selbst mit den Worten 
'Asciburgiumque, quod in ripa Rheni situm hodieque incolitur, ab illo 
constitutum  n o m in a tu m q u e ’ k lar genug an , und es ist daher eine 
ganz eitle Weisheit und eine verkehrte Interpretationsweise, wenn man 
die Anekdotenjägerei verschrobener Grammatiker durch gelehrten Hin­
weis auf ähuliche Sagen des deutschen Alterthums zu stützen sucht. 
Auf der anderen Seite hat aber auch jenes Streben, den Homer aus 
dem Gesichtspunkt der erweiterten geographischen Kenntniss zu erklären, 
den Ivrates zu einer so trefflichen Entdeckung geführt, wie sie in der 
Philologie nur selten gemacht werden. Da er nämlich in der Odyssee 
X, 81 ff. la s :

'Eß<)'oito.t>j ()” izousa& a y /a i to v  a ln v  nio/.it<)()ov 
Trfkt.-whor ylaiaTQvyovLijr, o&i Ttotutra 7ioiiu)r 
H n v ti  dcHMUJ)" u (ft t ’ t i t ' ln w r  VTiuxuvti.
Evfba y? ävnvus d'oiovg tir^uTo umxhwc.
'Jui' i i t r  ßuvxul.tun1. tu v  ()'’ u(>yvi[a utf/.a v o u t v i o v  
*Eyyvs yu.Q r ix ro g  r t  xa l  i juaros t ia i  xtitvß-ui.

und sich erinnerte, dass der Massiliote Pytheas in seinem Reisebericht 
über die nördlichen Gegenden Europas von einem Lande sp rach , in 
dem die kürzeste Nacht nur 2 bis 3 Stunden währe, so nahm er an, 
dass die Schilderung Homers auf eben jenes Land sich beziehe. l) Zwar

1) Siehe Geminus Isagoge c. Y. ’E n i <fe rovg  ro n o vg  ro v ro v g  d o x t t  x a i  l l v ö t u g  o Maaaa'Aux)Trtg 
(f)j(ji y o v v  ¿v  ro ig  7itQi Tov (oxeayov n t n o a y f j t v o ig  avTtjj, o r i  t ö t i x v v o v  rt u i v  ßuQßuQOi o n o v  

o rjAiog x o t f ia ia i .  a v v tß ca v e  y u () n t q i  ro vro vg  rovg r6 n o vg  rrkv  f j t v  v v x n t  navrtAujg ( j i x q u v  y t v ta y tu i  
üjotüt' oig u t v  ß '  o ig  6 k  y .  uiare f J t r u  rrjv ä v a iv  uixooii duiX tifj.fj.a rog  y t v o f j t v o v  ¿ n a y cc r tk X n v  tv & tw g  
r o v  rjhiov’ K^('crrtg d e  o yQctfifj.uTLX.6g (prta i to .v  to jiü jv  to v tü jv  xa i “0 fjrtQov fjv r ju o v tv a a iy  i v  oig (pijoiv  

’O d v o o tv g  x . r . cf. schol. ad A rati phaenom. v. 62.
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Bewohner, er nennt auch schon unter den grossen Strömen der Erde 
den tief wirbelnden Eridanus (theog. v. 338 und Hygin fab. CLIV), 
gibt in den silbernen Säulen der Wohnung der Styx schon eine deut­
lichere Hinweisung auf den Silber- und Zinnreichthum des fernen 
Westens (theog. 779) und singt schon von den goldenen Aepfeln der 
Hesperiden jenseits des sagenberühmten Okeanos (theog. 215) und von der 
meerumtiutheten Insel Erytheia, wo Herkules den dreiköpfigen Geryoneus 
überwand (theog. 287 ff.). Vor allem wichtig ist hier der letztgenannte 
Zug der Herkulessage, da Homer denselben noch nicht kennt und nur 
in der Erzählung von dem Hinabsteigen des Herkules in den Hades ein 
verwandtes Gebiet berührt *), in der Folge aber die Erweiterung der 
Kenntnisse des Westens sich in der Ausbildung dieses Mythus gleichsam 
wiederspiegelt. Denn unter dem Herkules haben wir ja hier niemand 
anders als den Stammgott der Stadt Tyrus, den Melkart, den König 
der Stadt, zu verstehen, an dessen Namen bereits bei den Tyriern die 
Geschichte ihrer Unternehmungen zur See geknüpft war; erzählte doch 
nach Sallust De bello Jug. c. X\ III der König Iliempsal in seinen 
punischen Annalen, dass Herkules einst in Spanien umgekommen sei, 
und dass sich dann sein aus vielen Völkern zusammengesetztes Heer 
in Europa und Afrika zerstreut habe (s. Movers Phönizier II. 2 S. 109 ff.). 
Wie aber hier unverkennbar der Heros Herkules die von ihm beschützte

• 1) Siehe oben S. 127, dass beide Mythen in denselben Kreis gehören, ergibt sieh nicht bloss 
ans der Anschauung der Griechen von der Lage des Hades im dunklen W esten, sondern 
auch daraus, dass der von Herkules aus der Unterwelt entführte Kerberos mit dem Hund 
des Geryoneus in Verbindung gesetzt wird. So lässt Hesiod theog. 306 ff. von Typhaon 
und der Echidna sowohl den Orthos, den Hund des Geryoneus, als auch den Kerberos ab­
stammen, und stellt Panyasis der Heerde des Geryoneus eine andere des Aidoneus zur 
Seite is. l ’ reller Griech. M ythol. II S. 147). Damit will ich aber n icht gesagt haben, dass 
der Glaube an die Unsterblichkeit der Seele und an eine Unterwelt den Griechen erst durch 
die Phönizier zugebracht worden sei; sie kannten vielmehr darauf bezügliche Mythen schon 
aus früherer Zeit, versetzten aber nun die Scenen derselben in jene Gegenden des dunklen 
W estens, über die sie so manche Fabeln aus dem Mund der Phönizier erfahren hatten, 
welche trefflich  zu ihrer eigenen Anschauung von der Unterwelt passten. So hatten die 
Griechen auch die Vorstellung von einer Götterspeise tifjßQoatu —  skt. amartyä unsterblich’ 
(cf. Kuhn Die Ilerabkuntt des leu ers  S. 175) als ein altes Stammgut aus ihrer asiatischen 
Heimath m itgebraclit, aber nichtsdestoweniger verlegte Euripides im Hippolytus v. 739 die 

ufxßQoauu an den Okeanos in  die Nähe der Hesperiden.
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phönizischen kamar. (s. Voss Krit. Blätter II. 307 und Etymol. Magnurn 
s. v. =  finster, zu Liebe eine kleine Umänderung erlitten zu
haben. Krates hat zwar durch seine symbolische Erklärungsweise den 
W oiten des Dichteis oft eine schreckliche Tortur angethan, wie dieses 
C. Wachsmuth De Cratete Malleota trefflich dargethan hat. Er ver­
diente es desshalb auch, von dem scharfsinnigen Grammatiker Aristarch 
hart angelassen zu werden. Aber diese einzige Beobachtung wiegt doch 
hundert grammatische Spitzfindigkeiten jenes Kritikers auf. Unrecht 
thaten ihm daher die alten Grammatiker, die jene seine Erklärung keiner 
Beachtung werth hielten, Unrecht auch der neueste Bearbeiter der Frag­
mente des Krates, der jene Lntdeckung des Grammatikers, die ihm so 
leicht kein anderer nach thut, so mir nichts dir nichts als eine leere 
Fabelei hiustellte.*)

landen wir so bei Homer nur eine geringe und obendrein in 
dunkle, den Griechen selbst unverständliche Fabeln eingehüllte Kennt- 
niss des bestens und Nordens vou Europa, so treffen wir hingegen 
schon bei Ilesiod einen grossen Fortschritt, der aus der inzwischen 
erfolgten Anlegung griechischer Colonien an Italiens Küste leicht 
eikläi lieh ist. Nicht bloss kennt er schon genauer Italien und seine

Posidonius als hauptsächlichste Quelle: allem Anschein nach aber gehört ebendahin der 
Artikel des Stephanus von Byzanz: rtpuctoic, kt/.rixrig tftvog, o t/]v ¡¿uiftttv ou ß).intt, w$ 
JiHOTOTt/h,; 7ttot ftuvftaaiioy, rorc &t A toioyüyovc xuütvdiiv  Die Stelle komm t in
der bezeichneten Schrift des Aristoteles, wie sie uns erhalten ist, n icht vor und rührt auch 
sicherlich ebensowenig wie das erhaltene Buch von Aristoteles selbst her Dass aber in 
dem vielleicht aus Germani verdrehten Kamen rt^unp« eine Verwandtschaft mit dem 
homerischen Kiuut(>toi gesucht w orden sei, liegt noch offenkundiger in einer anderen Form  
des Namens bei Joscphus Ant. 1. G. 1 v or : Tovg utv yiio vvv vrf.' 'E’0.>tvmv r itla ia e  xte/.ov- 
fAtvong, rouctQtlf <fi U yofxivovs, ro/xitQrjg ixxiatv. Ich bemerke nur noch , dass derselbe 
Name in einer ein wenig veränderten Gestalt bei Pausanias I, 35 onoaoi fxtv oixovatv taytaot 
K tl™ ,- iXovTti o uooor t7, dti'c xqvuw  ¿'»¡um ovg kuutcQiig (*«i ßttgitg codd.) ¿vopulot>otv 
herzustellen ist, wo man alles m ögliche nur nicht das rechte gerathen hat. Ob aber die 
Kimmerier des Homer am fernen Okeanos irgend etwas mit den historischen Kimmeriern 
am schwarzen ¡Meere gemeinsam haben, die Heraklides Pontikus (s. Etyra. M.) mit jenen 
verwechselte, lasse ich hier ganz dahin gestellt sein.

1) Wachsmuth De Cratete Mall. p. 24: Deinde ab Ilom ero x, Sl> fabulatur intellectam esse 
regionem  prope axes sitam. in qua dies longissimus viginti horas, quatuur tantum nox dura- 
ret. Rückhaltender in seinem Urtheil ist Ed. Lübbert in seinem durch genaue mathema­
tisch-astronom ische Untersuchungen ausgezeichneten Aufsatz Zur Charakteristik des Krates 
von Mallus im Rhein. Mus. N. F . Bd. XI.
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o/td'or avTintyctg yj.tirag ‘Eyv&eia$
T ctQ TTjaaov norafiov no.ya nctyas dneiyoi'us apyvpopt&n.'g 

. iv y.ev&uöjvi ntiyas.

Freilich lebte auch Stesichorus in einem Lande, das dem spanischen 
Westen nahe lag, und in einer Zeit, in der bereits mehr als ein griechi­
scher Seefahrer das Land Tartessus und die Stadt Gades erreicht hatte.

Um dieselbe Zeit und durch den gleichen Sagenkreis muss auch 
der Name der Säulen des Herkules in Aufnahme gekommen sein, worin 
sich wie nicht leicht wo anders die enge Verknüpfung der geographi­
schen und mythologischen Auffassung kund gibt. Denn eigentliche 
Säulen gab es nirgends an jener Meerenge, wesshalb die älteren griech­
ischen Schriftsteller, welche zuerst jene Meere aus dem Augenschein 
kennen lernten, nicht wussten, worauf sie jene angeblichen Säulen deuten 
sollten1); wohl aber wurde Herkules bei den Phöniziern unter dem 
Symbole einer Säule verehrt und erfreuten sich namentlich die Säulen 
in dem berühmten Heiligthum des Herkules in Gades eines hohen An­
sehens. 2)

Nachdem sodann seit der zweiten Hälfte des siebten Jahrhunderts 
griechische Seeleute selbst anfangs nur durch Zufall, später aber auch 
mit bewusster Absicht nach Iberiens Küsten kamen, und zumal nachdem 
die unternehmenden Ilhodier und die kluiren Phokäer durch Anle<mn<1'o C O
von Colonien in Corsika (Alalia), Gallien (Rhode und Massilia) und dem 
östlichen Spanien (Rhode und Mainake 3) den Seefahrten der Griechen

1) Siehe Avien Ora mar. 354 ff. und Ileeron Ideen über die P olitik , den Verkehr und den 
Handel der alten Völker II. 46. N icht unwahrscheinlich ist es überdiess, dass die Irm in- 
siiulen der deutschen M ythologie i s Cirinim Mythol. S. 104 f.) aus jenen Herkulessäulen entstanden 
sind: wenigstens treffen wir auf dem Kivikmonument in Schonen (s. Nilsson Ureinw. S. 7), 
dessen phönizischer Ursprung schon aus der liückläufigkeit. der Sculptur hervorgeht, eine 
solche pyramidenartige Säule.

2l Siehe Strabo p. 170 und Movers Phönizier II, 2 S. 110 f.
3) Aon Rhode muss es als sichere Thatsache gelten, dass es zuerst von Ilhodiern gegründet 

und erst später von Massilioten in Iiesitz genommen ward (s. Raoul-liocliette histoire des 
col. greccjues 111. 4<)5 f.): aber Mainake wird nur von Strabo p. 156 eine Colonie der P ho­
käer genannt; und es entspricht daher mehr dem Gang der Ereignisse, anzunehmen, dass das­
selbe erst von den Massilioten gegründet und nur missbräuchlich, wie auch llem eroskopion * 
von Artem idor (s. Stephanus s. li. v.) und Em poriae von Silius Jtalicus III, 569 nach der 
Mutterstadt von Massilia eine phokäische Colonie genannt wurde.
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Stadt bezeichnet, welche in Spanien und an der Nordküste Afrikas 
ihre bedeutendsten und blühendsten Colonien anlegte, so weisen auch 
schon die goldenen Hespe ridenäpfel und der Name des Vaters des Ger­
yoneus, Chrysaor, deutlich auf den grossen Goldreichthum der iberischen 
Halbinsel hin; und damit über die geographische Bedeutung des Mythus 
kein Zweifel übrig bleibe, so sagt der Dichter selbst tlieog. 215 f.:

'Fn:n\>i()'ag d' alg ¡lüfta n t(n ]y  y . l v z o v  *S2zeavuTo
X yvn ta  z u /m  uthwoi (fiyovra rs dtrßyta y.aynov.

Noch auf bestimmtere Lokalitäten scheint uns der Name der Insel Ery- 
tlieia hinzuweisen; aber da eine historische Insel Erytheia nicht existirte, 
wenigstens schon den Alton aus historischer Zeit nicht bekannt war 
(s. Aristoteles nfyt &uvuua. ay.ovnu. c. 133 und Plinius IV, 120), so lässt 
sich nur vermuthungsweise sagen, dass unter ihr die kleine Insel, auf 
der die Tyrier ihre erste später so blühende Colonie Gades anlegten, 
zu verstehen se i1). Aber nach historisch feststehenden allgemein bekann­
ten Punkten verlebte schon die Scene des Mythus der sicilische DichterO t/
Stesichorus, wenn er in seiner Geryoneis nach Strabo p. 148 sang:

1) Ich folge in der geographischen Erklärung dieses Theiles der Herkulessage den Meinungen 
der alten Grammatiker (’s Strabo p. 14!) und Aristoteles ntpi {hcvuuaiiav (Ixovafiüriuv c. BjS), 
denen sich selbst, der nüchterne Strabo nicht verschloss. Preller, der überhaupt den histor­
isch-geographischen Hintergrund des Mythus zu wenig zu berücksichtigen scheint, erblickt 
Griech. M ythol. II, 142 in Geryoneus, seinem Vater Chrysaor und seinen Kindern sowie in 
dem rotli schimmernden Eiland Erytheia nur Repräsentanten solarischer Erscheinungen. 
Aber um von allem ändern, namentlich der höchst zweifelhaften Deutung von Geryoneus 
als des brüllenden Sohnes des Blitzes, abzusehen, will ich nur dies betonen, dass sich jener 
ganze Mythus erst entw ickelte, als die Hellenen von den Tyriern genauere Kenntniss des 
Westens erlangt hatten. Desshalb ziehe ich es auch vor, lieber mit Posidonius (s. Strabo 
p. 147) in dem erst in späterer Zeit aufgekommenen Namen ll/.iii'iwv — .lidia eine A n ­
spielung auf den Goldreichthuni Iberiens als mit Preller Gr. Mvth. 1. S. 4'.)li eine Hinweis­
ung auf die Segen und lieiehthum spendende Erde zu erkennen. Indess ist es auch hier 
m öglich , dass sich eine ältere Mythe in die Form  dieser jüngern um goss, und dass erst 
zwei ja  mehrere Beziehungen ausreichen, alle Seiten der Sage zu erklären. Nach dieser 
Richtung aber mache ich besonders auf die altarisehe Sage des vedischen T rita  und zeii- 
dischen Traetaono aufmerksam, denn wie Herakles den dreiköpfigen (¿eryoneus erlegt und 
den dreiköpfigen Kerberos gefesselt aus der Unterwelt fü h rt, so tödtet jener Held die 
Schlange Dahaka mit drei Rachen und drei Köpfen (cf. Yaijna IX, 2j).
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benützten die in Zwischenzeit gewonnenen Kenntnisse des Landes, um 
die einzelnen Züge der Erzählung zu erläutern. Von geringerer geo­
graphischer Bedeutung sind in dieser Beziehung die Zusammenstellungen 
des Pherekydes von Laros im 3. Buch seines mythologischen Werkes; 
hingegen von einziger Wichtigkeit ist das Fragment, das Stephanus von 
Byzanz unter '¡ßr^tiai aus dem 10. Buch der Herkulesthaten des Herodor 
ausschrieb, und Constantinus Porphyrogenetes vollständig uns erhalten 
hat. Herodor dehnt darin Iberien bis zum Rhodanus aus, wie auch 
Aescliylus in seinen Heliaden that,2) und lässt dasselbe von einem in 
mehrere Stämme (<fvKu) getheilten Volke (ytvog) bewohnt sein. Von 
diesen sollen im äussersten Westen die Kyneten und nördlich davon 
die Gleten wohnen: 3J das Land ostwärts von den Kyneten bis zur 
Rhone sollen dann die Tartessier, Elbysinier, Mastiener und Kelkianer 
inne haben. Sattsam aus ändern Quellen sind von diesen bekannt die 
Tartessier an dem Bätis und die Mastiener an der unmittelbar an die 
Säulen angrenzenden Ostküste Spaniens: auch die Elbysinier hat

1) Stephanus s.v. I^ q k c l  p. 323 ed. Mein. llyodtoQog t'y rfj dtxuTij rior xufl' U naxXta ytyQucptv  
ovTiog io  d t Ißtjotxdv yti'og  tov io . ontQ (ftjfji o ix ttiy  rd to v  cSutnXov, (fuooiaicu ovo- 
¡LMctftv t v  y tv o c  toy  x((T(( (fv k a ' 7inioroy u ty  of tn i roic tayttrotg  o ix to rrtc  t(( 7700c dvffu tojy  
K vyrjtg  ovofjKtCovTai. « 7 1 ’ tx tirw y  d t rtdt] Tiqog ßoQtfjy iov n  I'Xrjtg. ¡utru d t T(tQjrtoioi, ptTtt dt 
*E?.fivaii'ioi, /utTu dt Mcorir^yoi. fi tru  6 t  Ktkxucyoi, tutiTtt dt ¡¡dt, d 'Podteydg.1

2) S. Plinius XXX^ IJ. 32 Nani «juod Aescliylus in Iberia, hoc est in Ilispania, Eridanum esse 
dixit eundemque. appellari Hhodfimim . .  faciliorem  veniam facit iprnorati sueini in tanta 
ignorantia orbis. Indess wird eben Aescliylus durch jene alte Ausdehnung des Namens 
entschuldigt, w orüber auch Strabo p. IGO spricht: tnti x«i 'Ipqoiay xmd uty rcuy iionTtQwy 
xnXtiatiui 7i((<Juy Ttjy t'ciü rov Poditrov xv.i rov iaftuov rov vnd rioy raXurixtoy xoXnvjy arfiyyo- 
fxtyov cf. Avien Ora mar. v.

3) Durch W iederholung des < in den W orten Ilerodor's 7tnug ¡iootrjy idvn rXrjtg Hessen sich 
aus den rXrjitg leicht die 'lytyrtg  gewinnen, von denen Strabo p. 144 sa g t : ’A/Xoi d ’ 'l^nitty  
fioy^y .txuAovy rrty t’yrog t o v  'Ifir/wg ’ oi <J‘’ tu  Tioortnor (tvrovg rovrovg '! yXrjrug. Aber gegen 
eine solche Aenderung. so ansprechend sie auch sein m ag, spricht ein zweiter Artikel des 
Stephanus: VXHjrtg ift-yog ¡1irjoixdy fitrcc jove Kvyr/rctg’ 'Jlnodcjoog dtX(cTü), zumal auch die 
TArtrtg (s. Stephanus TX^rtc* tftyog Jßrjnixoy 7itoioixovr t o i ) c Tunrr^oiovg Qtonounog Ttcnt«n(r- 
xooTio 7itu7iro)) de« 1 heopnmpus aus rX^rtc und n icht aus *lyXrjrtg verderbt zu sein scheinen. Da 
nun hphorus das Land der Kelten bis nach Gades hinabreichen lässt, so wollte Movers 
Phönizier II, 2 S. 003 jene (ileten mit den Kelten identificiren . welche Namen sich durch 
Zwischenform en wie r(t?.rtitg VuXurui leicht verm itteln Hessen. Leider ist der T ext des 
Avien durch die Schuld des Autors und der Ueberlieferung zu verderbt, um eine sichere 
 ̂ermuthung darüber wagen zu können, wie sicSi dessen Eleates v .302 zu jenen rXr/rtg und 

Fd/SiTtg verhielten.
Abh. d. I.C1. d. k. Ak. d. Wiss. XI. Bd. I. Abth. 1 8
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feste Haltpunkte verschafft hatten, tauchten auch bestimmtere und ver­
lässigere Nachrichten über den Westen Europas auf. Entsprechend die­
sem Charakter der Angaben gestaltete sich auch die Form der Darstel­
lung, und in schlichter Prosa statt in gewählten Versen berichteten die 
Logographen in ihren geographisch-historischen Mittheilungen von dem, 
was sie über die iberische Halbinsel, ihre Bewohner und Sagen erfahren 
hatten. Von keinem dieser Schriftsteller hat sich ein Werk vollständig 
erhalten, aber spätere Autoren, wie namentlich Avien und Stephanus 
von Byzanz haben uns manche Notiz aus ihnen gerettet. Danach hatte 
die meiste und beste Kunde über den Westen Hekatäus aus Milet ver­
breitet; aber auch Pliileas von Athen, Skylax von Ivaryanda, Damastes 
von Sigeum, Euktemon von Athenl) berichtigten und erweiterten die 
überkommenen Kenntnisse von Iberien. Nach Suidas soll sogar schon 
von Charon aus Lampsakus, der vor Herodot blühte (cf. C. Müller F.
H. G. I, praef. XVI), ein I7t()ln/.ovs o txros twv H^ax'ki'iwv OTrjldjy ver­
fasst worden sein; aber entweder ist hier ixTog in ivzos zu corrigiren, 
oder es ist anzunehmen, dass Suidas die Schriften mehrerer zu ver­
schiedenen Zeiten lebender Autoi'en gleichen Namens confundirt hat. 
Denn in jenen Zeiten war die Ivenntniss der Länder ausserhalb der 
Säulen noch so mangelhaft, dass die Beschreibung derselben gewiss kein 
Buch, sondern kaum mehr als eine Seite füllen konnte. Auch diejenigen 
Logographen, welche sich mit Erzählung und Deutung der alten Mythen 
abgaben, kamen bei der Heraklessage auf Spanien zu sprechen und

1J Dieser Euktemon ist von Avien Ora mar. v. 47 u. 350 angeführt; man hat denselben Namen 
auch v. 337 Ainphipolis urbis incola hocdaemon dicit herstellen w ollen : und allerdings 
scheint wegen v. 3Ü0 Atheniensis dicit Euctem on item die Verbesserung des unsinnigen 
hocdaemon in Euctem on unerlässlich zu sein, aber identificiren dürfen wir desshalb jene 
beiden Schriftsteller noch n icht, denn dass derselbe Autor bald ein Athener wegen seiner 
Herkunft aus Athen, bald ein Amphipolitaner wegen seines obendrein nicht feststehenden 
langen Aufenthaltes in Amphipolis genannt worden sei. ist ganz und gar unwahrscheinlich. 
Dazu kom m t, dass der erste Euktemon seine Entfernungsbestimmungen in Milieu angibt, 
also verm uthlich in einer viel späteren Z eit gelebt hat. W ollte man aber auch annehmen, 
dass Avien selbst die Stadien seines Gewährsmannes in Milien umgesetzt habe, so kommt 
mail doch auch damit noch nicht aus der Klemme Denn der Athener Euktemon schätzte 
die Entfernung der beiden in der Meerenge gelegenen Felseninseln auf 30 Stadien d. i. 
vier M ilien, der Am phipolite Euktemon hingegen die W eite des ganzen Sundes auf nur 
drei Milien.
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nach den ¡Säulen des Herkules (wie Euctemon bei Avien Ora mar. 302 ff.), 
bald bei dem zephyrischen Vorgebirg (Avien 234 ff.) bald nach den 
Mündungen des Anas (Avien 209 f.), bald endlich bei der Insel Achale 
(Avien 184 ff.).

Das Interesse für den Westen und die Kenntniss der dort gelegenen 
Städte ward aber seit der Unterjochung der unternehmenden seetüchtigen 
Griechen in Kleinasien und dem Beginn der Perserkriege immer mehr 
gemindert. Nachtheilig wirkte auch das Aufblühen Athens und die 
Centralisation des geistigen Lebens in der attischen M etropole; denn 
die Interessen der Athener lagen ganz anderswo, und nach dem unglück­
lichen Ausgang des sicili.schen Krieges hatten sie vollends die Lust 
verloren, Augen und Sinn nach dem Westen zu wenden. So vernach­
lässigt denn auch der im übrigen so ausserordentlich bewanderte 
Ilerodot ungebührlich den Westen, und lässt sich, wenn er einmal auf 
ihn zu sprechen kommt, grosse Fehler zu Schulden kommen, wie er 
unter anderm 'iartessus, was eigentlich nur der Name eines Landstriches 
war, zu einem Stapelplatz (IV, 152) macht, und nicht blos den lster 
auf den Pyrenäen entspringen lässt, sondern auch aus einem
Gebirg zu einer blossen Stadt herabsetzt (II. 33). Ich würde daher 
auch nicht daraus, dass er II, 33 und i\ .4 !) die Kelten zu Nachbarn 
der Kyneten macht, so zuversichtlich den Schluss ziehen, dass damals 
schon Kelten bis zur Südspitze von Lusitanien vorgedrungen waren, wenn 
nicht jene Meinung durch die S. 137 Anm. 3 von mir gegebene Deut­
ung der /  /./, ris- des Herodor eine bedeutende Stütze erhielte. ') Von

(crtuii) rjutyag TtrictQag TUtqityivtaftui tig Tivctg rojiovg iQtjuovg Oqvov xui cfvxuvg nXr^tig  uml 
Jordanes De rebus Getieis c. I : Oceani vero intransmeabiüs ulteriores fines non solum de- 
seriliere <juis aggressus oät, verum etiam nec cuiquam licuit trausfretare. quia resistente 
ulva et venturum npiramine quiescente impermeabilis esse sentitur.
Da nämlich Ilerodot an der liauptstelle 1\ . 4'J bloss sagt: u 'larpos iiQ^ufxtvo; tx
oi ia/uioL 7iiioc i,mov ävautiav /ittti oixtuvai luiv tV irj Evpiunii, unter jenen Kelten
aber nur die 'S olk r an dem Nordalihang der Pyrenäen gem eint sein können, so scheint es nicht 
unwahrscheinlich zu sein, dass Herodot von den Bewohnern des äussersten Westens nur die 
K jneten  und Kelten hatte nennen hören, und beide dann ohne weiters zu Nachbarn machte. 
Aber der Zusatz II, 33: oi ö l Kt/ioi tiair ¿¿ui '¡¡(¡axhyiu>v atij/.u,y. wofür Clerikus unbesonnener 
W eise ¿'am ll(i. ar. schreiben wollte, beweist doch, dass er seine Erkundigungen von Leuten 
eiiizu^, welche die litdten uu dein utiantischcn Meer hätten kennen lernen.

18*
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C. Müller zu Dionysius Perieg. v. 338 passend mit den von Hekatäus 
bei Stephanus neben den Mastienern genannten Elbestiern zusammenge­
stellt; aber demselben Gelehrten kann ich nicht mehr beistimmen, wenn 
er Ktl'/.iuvoi in KüßiaroL  emendirt. und diese dann mit den Cilbiceni 
des Avien identificirt; denn die Kshxiavoi des Ilerodor wohnen nord­
östlich von den Mastienern, die Cilbiceni des Avien südwestlich. Viel­
leicht hängt hingegen der Name Ktly.iavoi mit dem Celebandischen Vor- 
gebirg zusammen, das Avien Ora mar. 525 zwischen Tarraco und den 
Pyrenäen ansetzt.

Brachten nun auch diese Logograplien genauere mehr ins einzelne 
gehende Angaben über Spanien zur allgemeinen Kenntniss, so beschränkten 
sich doch dieselben wesentlich auf die Gegenden diesseits der Säulen 
und das zunächst an dieselben nach Westen hin anstossende Gebiet von 
Tartessus; weit über Gades waren sie nicht hinausgekommen und sie 
bezeichneten daher die Vorgebirge im Südwesten Spaniens als die äus- 
sersten Punkte der Erde. Ja es lassen sich sogar noch aus den ver­
schiedenen Angaben über das mit Schlamm und Tang angefüllte Meer 
bei Avien die äussersten Stationen jener Seereisen ermessen. Denn es 
war, fast möchte ich sagen, Sitte bei den Alten, diejenigen Meere, 
welche man nicht mehr zu befahren wagte, als undurchdringlich und 
unwegsam hinzustellen. So dachte man sich auch das Meer in dichten 
Nebel gehüllt und mit Schlamm und Klippen angefüllt bald unmittelbar

1) Vergl. Ilerodot IV. 43: xov dt u>] nttnn\tvam Aißviiv n u v it).cif tütioy xodt tX tyt xo nAoiov 
Tounoauj ov dvvitolJaL ixi TtQoßctiviiy cli/.' ivia/taitai; ,Plato Tim aeus p. 25 D .: ünoQny xin 
ttdliQlvvr,xov y tyov t  rö tx ti TitXayof n>,Xov xittiia ßgec/iof ifjL-ntäiv bving; Skylax Peripl. §1 1 2 : 
T q g  KtQi’rtf de i’rjoov T ft  ¿ntxtiva ovxtxi taxi niiuiit't c f « !  ßQn/vxrja i i A f . ' l j r t g  xni 71 rj/ .ü r x<<»

9?Oxoj; Tacitus Germania c. 45 Trans Suionas aliud raare pigrum ac prope im m otum : id. 
A gricola c. X. mare pigrum  et grave remigantibus perhibent ne ventis quidem perinde 
attolli. Im Mittelalter dauerte jene Vorstellung von einem uudurchfahrbaren geronnenen 
Meere fort, wie C. Hofmann in seinem gelehrten Aufsatz über das Leberm ecr (m ar betee) 
in den Srtzungsber. d. bayer. Ak. 1S65 t. II. 2 nachgewiesen hat. Ich glaube jedoch, dass für 
jene mittelalterlichen Schriftsteller hauptsächlich Avien undJordanes Quelle der sagenhaften 
Beschreibung war; hingegen kann wohl den Erzählungen der Phönizier und Punier die 
Kenntniss von den seichten Stellen an der Küste von Westafrika und der m it Tang ange­
füllten Sargasso-See zu Grunde gelogen sein, indem jedenfalls sehr früh sich an die W ahr­
heit eine sagenhafte Ausschmückung und damit auch eine Verrückung der Oertliehkeit 
anlehnte. Vergleiche insbesondere Aristoteles ntpi &av/jaaiuiv tixovofi. c. 136. A tyovoi xoi s 
•Poivixic; roi'f xnxoixoifxiti x<i ritdiiQa xttXovfitva ¿"fco nXtoyrac 'IlQitxXuwv oxr^oiy oTiij/icor/j
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eine mythische Darstellung von einer ehemaligen Kunde Britanniens zu 
sein, welche später wieder verloren ging; und vielleicht enthält die Er­
zählung von den mächugen Königen jener Insel, welche mit ihrer Macht 
den ganzen Westen von Europa und Libyen einnahmen, noch eine 
dunkle Erinnerung an die Einwanderung und Verbreitung des Volkes 
der Cromlechs und Dolmen, dessen riesenhafte Grabdenkmale in eben 
jenen Gegenden, in Britannien, den Westküsten Europas und in Nord­
afrika bis nach Kyrene hin uns noch erhalten sind.3)

Mit dem Sinken der Macht Athens und dem Antheil, den wiederum alle 
Griechen an der nun immer mehr als Gemeingut betrachteten Sprache und 
Literatur nahmen, trat auch wieder der Westen aus seiner Vergessenheit her­
vor. Zunächst begegnen wir hier dem Geschichtsschreiber Ephorus ausKumä, 
der zuerst den Plan einer allgemeinen Weltgeschichte fasste und dieselbe 
bis zum Jahr 341 v. Cb. herabführte. Wie neuere Historiker um den 
Stoff zu ihren Geschichtswerken zusammenzutragen die Bibliotheken und 
Aichi\e durebstöbern, so machte Ephorus, der in einer Zeit lebte, wo 
die papyrenen Schätze noch gering waren und noch die Hauptkunde 
aus dem Munde des Volkes selbst lebendig quoll, zur Vorbereitung auf 
sein grosses Merk ausgedehnte Reisen. Auf denselben kam er auch 
nach dem Westen, wie es scheint nicht bloss nach Gallien, sondern auch 
nach Spanien, wo er von den Tartessiern Nachrichten über die Aethiopier 
(inzog (s. Strabo p. 33). So auch mit geographischen Kenntnissen gut

Graecis appellatum cassiterum fabuloscque narratum in insulas Iso viel als ex insulis nach
I linianischim Sprachgebrauch: s. Sillifr z. St.) Atlantici niaris ) eti vitilibusque navigiis et 
cirrumsutis corio advehi. cf. Avien Ora marit. 9 8 —  106.

1) Von diesen Duhnen, die in neuerer Zeit mit Recht in einem so hohen Grad die Aufm erk­
samkeit der Archäologen und Ethnographen auf sich ziehen, habe ich zwei Andeutungen 
bei alten fcchriftstellern aufgefunden. Die eine steht bei Strabo p. 138 und rührt von Arte- 
m idor her, welcher bei dem heiligen Vorgebirg an vielen Orten drei und vier Steine Zu­
sam m enlegen sah . welche von den ankomtnenden nach einem alten Brauch umgewandt 
und nach der Opferung wieder an die alte Stelle versetzt wurden: die andere findet sich 
bei Plutarch im Leben des Sertorius c. !». wo erzählt w ird , dass jener römische Feldherr 
bei Tigennis in Afrika ein Kiesengrab öffnen liess. worin nach den Angaben der Kinge- 
borenen der Gigante Antäos begraben lag. Vielleicht gehört hieher auch die Mythe von 
dem Steinregen in Südgallien, den Aeschylus nach Strabo p. 183 mit dem Zu--- des Her­
kules nach den Ilesperidenäpfeln in Verbindung brachte, da sich ja  dort noch bis auf den 
heutigen Tag m ächtige Steindenkmale erhalten haben.
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den grossen attischen Historikern sodann, von Thukydides und Xeno­
phon erfahren wir so gut wie gar nichts über die iberische Halbinsel, 
nur dass Thukydides einmal gelegentlich 1. VI c. 2 anführt, dass die 
Sikaner in ¡Sicilien ursprünglich Iberer waren und von Ligyern aus der 
Gegend des Flusses Sikanos verdrängt wurden (vgl. Pliilistus bei Diodor 
V, 6 und Dionysius Halic. ant. I, 22). Diese Notiz darf zwar, da sie 
gewiss aus den Ueberlieferungen der Sikaner selbst stammte, nicht an- 
gezweifelt werden, führt uns aber in eine sehr alte Zeit zurück, in der 
die Ligyer noch nicht durch die Kelten zu jener unbedeutenden Stel­
lung herabgedrückt waren, in der wir sie in der historischen Zeit 
treffen. Keineswegs möchte ich dieselbe erläutern und erweitern durch 
Hinweisung auf den Ligusticus lacus am Ausfluss des Bätis bei Avien 
Ora marit. v. 284, da doch die Vermuthung Bocharts Geographia sacra
I, 35 p. 670, dass jener Name aus dem phönizischen lebitsin =  ad pa- 
ludes verdreht sei, bei der Leichtfertigkeit des Avien in Corrumpirung 
der Namen zu viel für sich hat. Eher Hesse sich die geistreiche Hypo­
these Göttlings heranziehen, dass das Epitheton h yvytm 'oi, das llesiod 
theog. 51 ö den Hesperiden gibt, eine Anspielung auf die Ligyer als die 
ältesten Bewohner Spaniens und der vorliegenden Inseln enthalte. Da 
aber die Annahme nahe liegt, dass die Griechen nur den Namen der ihnen 
zunächst an der Ostküste des fernen Westlandes bekannt gewordenen 
Ligyer auf die ganze Halbinsel und ihre Bewohner ausgedehnt haben, 
so möchte ich, auch die Richtigkeit der Deutung Göttlings zugegeben, 
daraus noch nicht den Schluss zu ziehen wagen, dass wirkliche Licrver0 7 O*'
einst an dem Bätis und Anas gewohnt haben.

Vollständig in das mythische Halbdunkel setzt uns wieder Plato 
durch die fabelhafte Erzählung zurück, die er im Timäus S. 25 ägypt­
ische Priester dem Athener Solon erzählen lässt. Doch müssen wir 
natürlich auch hier annehmen, dass der mythischen Ausschmückung ein 
realer Gehalt zu Grunde liegt, der nicht unschwer zu errathen ist. Denn 
die untergegangene Insel Atlantis *) ausserhalb der Säulen scheint nur

1) Bei der Insel Atlantis an Am erika zu denken, wie man oft gethan hat, hindert vor allem 
die Gewohnheit der Küstenfahrt bei den Alten. Hingegen spricht für die von m ir selbst 
gegebene Auflassung auch Plinius N. II. 34, 15G: pretiosissimum hoc (candidum plumbum),
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der tollen Unerschrockenheit der Kelten dem Geschichtswerk des Epho- 
rus entnommen.1) Den Pytheas aber und dessen Reisebeschreibung 
von dem Meer und den Ländern ausserhalb der Säulen hat Aristoteles 
sicherlich noch nicht gekannt, wie doch jedem vorurteilsfreien Leser 
die Stelle in der Meteorologie II, 5 ITo'/.v yctp t u  [ifjxog <J'/a<ppet t o v  

nittTOVs' t u  ya y u t t o  'Hqaxuiujv mi]\ä)v utyjji tt)g 'lyoixfjg t o v  tt  Ai& io- 
■niag nyig t i ) v  M aitonv xal t ovg iayo.T tvorTog rrtg —xvi)iag roTiovg nltov  
fj ntvrs tt(jog Tyia t 6 utyt&ug toxiv  sonnenklar beweisen muss. Denn 
als äuserster Punkt im Westen erscheinen hier noch die Säulen des 
Herkules, während man später, nachdem der Reisebericht des Pytheas 
bekannt geworden, die Westgränze um 5000 Stadien weiter hinaus schob; 
was aber Bessel S. G f. zur Bestätigung seiner Ansicht unter Berufung 
auf die Beweise von Bougainville (Mem. de l’Acad. des Inser. t. XIX) 
vorbringt, zeigt nur, dass er den Aristoteles selbst nicht eingesehen hat.2)

Ein ganz neues Licht ging über den Westen und Norden Europas 
Huf, als nach dem Zerfall der phönizischen Macht die Massilioten ihre 
Colonien und Faktoreien immer weiter nach Südwesten vorschoben. 
Zwar gelang es ihnen nicht, die Phönizier aus dem Besitz der reichen 
und fruchtbaren Südwestküste Spaniens ausserhalb der Säulen zu ver­
drängen, 3) und sie zogen es desslialb vor, einen neuen Handelsweg nach

1 ) Ob auch das. was Aristoteles polit. II, 9 von der Selbstständigkeit der kriegerischen Kelten 
gegenüber ihren W eibern  anfülirt. aus derselben Quelle geflossen sei. bleibt mindestens 
zweifelhaft. Denn bei ändern Schriftstellern (D iodor V, 32; Strabo p. 199 und Athenaeus 
XIII, 79) w ird dieser Z u g  des keltischen Charakters m it der Unsitte der Knabenliebe in 
Verbindung gesetzt, aber gerade dies bezeichnet Strabo p 199 als ein viel verbreitetes 
Gerücht, dem er bestimmte Nachrichten des Ephorus gegeuüberstcllt.

2) Das» von dem. was Bougainville dem Aristoteles beilegt, im Aristoteles selbst nichts steht, 
hat an einem einleuchtenden Beispiel G. Hermann Orphica p. 6-11 Anmerk, gezeigt. Die 
ganze Darstellung des Aristoteles in der M eteorologie zeigt aber überdiess. dass auch kein 
anderer vor Pytheas über die Westküste Europas eine genauere Kenntniss gebracht hat. 
Dieses ist von entscheidender Bedeutung, um sich von dem W erk des Massilioten Euthy- 
menes eine richtige Vorstellung zu bilden. Denn dieser lebte zwar vor A ristoteles da ihn 
bereits Ephorus nach Aristides or. X L V III p. 353 benützte (cf. Sengebusch Dissertatio 
homerica prior p. 93); aber in seinem ¡ltQi7i’f.uvg xi)S ¿¡ui ifai.naar^, den er nach der Kpitome 
peripli Menippei c. 2 (cf. Seneca Quaest. nat. IV, 2, 22 und Athenaeus II, 87) verfasste, 
scheint er nur die Küste von Afrika nicht von Europa berührt zu haben.

3) W ie eifersüchtig die Punier die Kauffahrer fremder Nationen von dem atlantischen Ocean 
nuszuschlieBsen suchten, ersieht man besonders aus dem Handelsvertrag, den im Jahre 30G
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ausgerüstet widmete er der Erdbeschreibung und der Ethnographie eine 
grosse Stelle in seinem Geschichtswerk. In dem vierten Buch, das er 
Eufjwrj überschrieb, liess er die Kelten den ganzen Westen Europas 
einnehmen und dehnte Keltike über die Pyrenäen bis nach Gades aus 
(s. Strabo p. 34 u. 199; Epliori frag. 38 ed. M.). Da aber Strabo 
p. 199 hinzufügt, dass Ephorus nur den grössten Theil des später Ibeiien 
genannten Landes zu Keltike gezogen habe, so theilte derselbe offenbar zu­
nächst diejenigen Theile Spaniens, die schon zur Zeit des Herodor und 
Herodot von den Kelten und Keltiberern besessen waren (vgl. Eratosthe­
nes bei Strabo p. 107), nämlich Gallaecien und Lusitanien seiner Keltike 
zu. An der Südküste Spaniens erwähnte er zuerst des heiligen Vorge­
birges, wo er einen Tempel des Herkules gefunden zu haben vorgab 
(Strabo p. 138), daun gedachte er der Stadt Kalatliusa (s. Stephanus 
s. v. k'a'/MÖ-i,), deren Lage durch den sinus Calacticus des Avien Ora 
mar. 424 bestimmt ist, und bezeichnete die kleine Insel, die vor Gades 
lag, als das Erytlieia der alten Dichter (Plinius IV, 120). Auch von 
den Sitten und Gewohnheiten der Kelten wusste er mancherlei zu e i­
zählen, und rühmte ihnen namentlich grosse Zuneigung für die Hellenen 
nach (s. Strabo p. 199), die er wohl selbst auf seinen Reisen in ihrem 
Lande erprobt hatte. Aber von der Wahrheit irrt C. Müller zu Ephon 
frag. 44 ab, wenn er dem Eplurus schon eine Kenntniss der Cimbern 
zuschreibt. Denn nach dem klaren Wortlaut der betreffenden Stelle 
des Strabo p. 293 hatte Ephorus nur von den Kelten im allgemeinen 
erzählt, dass sie um ihre Unerschrockenheit zu zeigen, ihre Häuser von 
der Eluth überschwemmen und so m ehr,Leute durch das W asser als 
durch den Krieg zu Grunde gehen Hessen, und erst spätere Schriftsteller 
hatten diese Nachricht mit dem Auszug der Cimbern, welche man gleich­
falls zu den Kelten zählte, in Verbindung gebracht. Es ist daher auch 
W. Bessel Ueber Pytheas aus Massilien S. 127 ganz auf dem Irrweg, 
wenn er die Anspielung des Aristoteles in der Nikomachisclien Ethik 
111. 10 tirj <T är t /s  uairüiuvog rj avaiyrßtig, fl urfth ' tpoßuiio fitpt 
otiouuv ui'jTt t a xvftaza zai)u,ie(j <paol zuvg Kütuug  (cf. Ethica Ludern. 
III, 1) auf eine Ueberlieferung des Pytheas zurückiührt. Denn auch 
Aristoteles spricht nicht von den Cimbern, wie ihm Bessel fälschlich 
unterschiebt, und hat aller Wahrscheinlichkeit nach seine Kenntnis:- von
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liiss des Strabo p. 104 längs der ganzen Küste des Ocean hin, nach­
dem er schon zuvor einmal die britischen Inseln umschifft und bis zum 
aussersten 1 hule gelangt war. Aber nicht bloss ein kühner Seemann 
war Pytheas, er gab auch sein reichhaltiges Tagebuch der Oeffentlichkeit 
und wurde somit der wissenschaftliche Entdecker des Nordens und 
Westens von Europa, also jener Länder, die berufen waren später eine 
so hervorragende Holle in der Geschichte der Menschheit zu spielen. 
Dikäarch, der Schüler des Aristoteles, hat unseres Wissens zuerst diu 
Nachrichten des l'ytheas benützt (s. Strabo p. 104), und wahrscheinlich 
gelangten dieselben gerade in jener Zeit zuerst an das Licht der 
Oeffentlichkeit, da der Stagirite selbst, wie wir oben sahen, von Pytheas 
noch nichts wusste, die Tagebücher des Reisenden aber wegen der Fülle 
ganz neuer Beobachtungen nicht verfehlen konnten gleich bei ihrem 
Li scheinen die Aufmerksamkeit der Forscher auf sich zu ziehen. Später 
gii'mdete auf die durch Pytheas erweiterten Kenntnisse der Erde der 
eigentliche Schöpfer der alten Geographie, Eratosthenes, seine Darstel­
lung von dem Westen Europas und seine Einteilung der Erde nach 
Längen- und Breitegraden. Auch andere Schriftsteller, Astronomen. 
Historiker, Grammatiker und Anekdotenschreiber beuteten lleissig den 
Pytheas aus, so dass uns viel von späteren Schriftstellern über den 
Westen und Norden Europas erzählt wird, was auf Pytheas als die 
eigentliche Quelle zurückzuführen ist. Um diesen wohlverdienten Ruhm 
und dieses hohe Ansehen brachten den grossen Entdeckungsreisenden 
erst Polybius und Strabo, welche den Pytheas, weil sie seine Angaben 
mit den späteren genaueren Erforschungen jener Gegenden nicht immer 
im Einklang fanden und weil sie es für das bequemste erachteten das­
jenige, was den Horizont ihrer eigenen Anschauungen überragte, kurz­
weg für falsch zu erklären, als einen groben Lügner und Aufschneider 
hinstellten. In Folge dieser Hyperkritik, die nicht besser als Kritik­
losigkeit, ]) ja unter Umständen noch schlimmer ist, sind uns die werth-

1) Schon den Strabo hatte die Erwähnung der Teutones bei Pytheas (s. Plinius XXX V II. 35), 
deren historische Existenz doch den Körnern bei Aquae Sextiae handgreiflich genug gemacht 
worden w ar, in seiner Zweifelsucht vorsichtiger machen sollen. Haid nach Strabo wurde, 
du ich  den römischen Kitter, der im Auftrag des Kaisers Nero Bernstein von den Küsten 

Abh. d. I. Cl. d. k. Ak. d. Wiss. XI. Bd. 1. Abth. 1 q
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den Zinninseln zu Land unter Benützung der "rossen Flüsse GalliensÖ O
einzuschlagen und denselben durch Anlegung der Colonie Korbilo am 
Ausfluss des Liger, der heutigen Loire, einen festen Stützpunkt zu 
geben. l) Desshalb liessen sich aber doch einzelne Massilioten nicht 
abhalten, über die Strasse von Gibraltar hinauszusegeln und Spanien 
auch vom Westen und Norden her kennen zu lernen. Einer jener 
kühnen Seefahi’er war Pytheas aus Massilien, der gegen Ende des vierten 
Jhrh. v. Chr. mit grossen mathematischen Kenntnissen ausgerüstet und 
von heissem W issensdurst getrieben als Privatmann 2) die weite Fahrt 
in die den Griechen noch ganz unbekannten Gewässer des Westens und 
Nordens zweimal unternahm. Von Gades aus segelte er nach dem Zeug-

v. Chr die Karthager mit den Römern schlossen und worin den letzteren ausdrücklich die 
Fahrt jenseits von Mastia und Tarseion untersagt wurde, und aus der N achricht des Era­
tosthenes bei Strabo p. 802. dass die Karthager jedes Schiff eines fremden Volkes in den 
Grund zu bohren pflegten, das sich nach Sardinien und nach den Säulen wagte, s. Th. 
Mommsen Komische Geschichte I, S. 40U und 48S, 3. Aufl.

1) Eben die A nlegung der Colonie K orbilo zeigt, das« die alte Ilandelsstrasse der Massilioten 
dem Lauf der Loire folgte. Damit steht auch im Einklang, dass Pytheas die Entfernung 
von Kantium und Keltike auf mehrere (ob  ¿ ¡ u i q w v  r n w  statt iju i n ü r  t i v i ü v  bei Strabo 
]). (¡3 zu schreiben?) Tage angab Strabo schmiedete aus dieser Angabe eine Angriß’s- 
waffe gegen die W ahrheitsliebe des Pytheas. da man zu seiner Z eit von den Kaleten 
an der Seine aus in weniger als einem Tage nach Britannien übersetzte, bedachte aber 
nicht, dass inzwischen der Handel eine andere R ichtung konnte eingeschlagen haben. Jener 
Zinnhandel von Massilien war noch in lebhaftem Schwung zur Zeit des Posidonius, dessen 
Beschreibung Strabo p. 147 in Kürze excerpirt und D iodor V, 22 ausführlich benützt hat. 
Aber bald darauf muss derselbe gänzlich in Verfall gekommen se in , da schon zu Strabo’s 
Z e it ( c f  Strabo p. 11)0) jene Colonie Korbilo. die doch ehemals die Massilioten zur Deckung 
ihrer Ilandelsstrasse angelegt hatten, gänzlich verschwunden war. So erklärt es sich denn 
auch, dass Cäsar von jenem  Zinnliandel keine Notiz nimmt und fälschlich in seinen Com- 
mentarien des gallischen Krieges V, 12 das Zinn in dem Binnenland Britanniens (in medi­
terraneis regionibus | gewonnen werden lässt. Ja fast m öchte man glauben, dass hier Cäsar 
das Zinn (plumbum albuml m it dem Blei (plumbum nigrum ) verwechselt habe, da auf Zinn 
nur in Cornvallis und den vorliegenden Inseln, auf Blei hingegen in dem inneren Britannien 
hauptsächlich in der Umgegend des heutigen Scheffield (s. Hübner R. M. XII S. 347 —  370) 
gebaut wurde. A uffällig wenigstens ist es. dass Pliuius (X X X IV , 150) von dem Vorkommen 
des Zinns in Britannien nichts weiss und dasselbe einzig in Spanien gewonnen werden 
lässt. Mit dieser Vernichtung des alten Zinnhandels mag es denn auch Zusammenhängen, 
dass das Zinn zur Zeit des Nero jenen enormen Preis erreichte, von dem ich oben S. 117 
gehandelt habe.

2) Den mathematischen Kenntnissen des Pytheas kann selbst sein erbitterster Gegner Strabo 
seine Anerkennung nicht versagen (s. Strabo p. 295); aus seiner Stellung als armer Privat­
mann aber nahm einen trivialen Grund der Verdächtigung Polybius nach Strabo j*. lo l .
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von Tacitus bloss die Fama melden lässt, wie namentlich von den Säulen 
des Herkules (Genn. c. 34), von den langen Tagen jenseits der Suionen, 
der heutigen Schweden (c. 45; vgl. oben S. 130 f.) und den fabelhaften 
Halbmenschen im äussersten Theile Germaniens (c. 40 cf. Mela III, 5 
u. liessel Pytheas S. 130), auf Pytheas als letzte Quelle zurückzuleiten. 
Aber mir völlig unbegreiflich ist es, wie Bessel fast alle Nachrichten 
über Germanien und besonders über die Anwohner der Ostsee nicht 
bloss bei Tacitus, sondern auch bei Cäsar und bei Ttolemäus aus Pytheas 
herleiten will, unbekümmert darum, dass uns Münzen und andere Funde 
einen so unzweideutigen Beweis von dem Vordringen römischer Kauf­
leute in jene entfernteren Gegenden Deutschlands liefern, dass ihnen 
gegenüber die Nachricht des schlecht unterrichteten Appian Iber. c. I. 
Ta ovr.t Pwuaioi oint T a  t&vi] t u  vno 'Piojuaioig r rt i( j iu } 'T < x i rovdt
t o v  'lixeavov  gar nicht aufkommen kann. In der Tliat weiss man nicht, 
worüber man sich in jenem Buche mehr wundern soll, ob über die 
Verkehrtheit der ganzen Annahme, oder über die Gelehrsamkeit, mit 
der dieselbe durchgeführt ist.

Indessen bleibt es immer eine sehr schwierige und verwickelte 
Frage, wie viel von den alten Nachrichten über den Westen und mehr 
noch über den Norden Europas wir im Grunde doch dem Pytheas zu 
verdanken haben. Denn da nach Polybius der römische Feldherr Scipio 
die Angaben des Pytheas über Britannien durch nichts, nicht einmal 
durch die mündlichen Aussagen der Bewohner von Massilia, Narbo oder 
Ivorbilo zu bestätigen oder zu berichtigen vermochte (s. Strabo p. 11)0), 
und da Strabo p. 294 ausdrücklich sagt, dass abgesehen von dem lügen­
haften Pytheas niemand weder ehemals noch neuerdings in Folge des 
siegreichen Vordringens der römischen Waffen die Gegenden östlich von 
der Elbe kennen gelernt habe, so möchte man sich zur Annahme ge­
zwungen glauben, dass alles, was über die Ostsee vor Strabo und über 
Britannien vor Polybius geschrieben wurde, in letzter Instanz immer

classe eircuniveeta ad Ciuibroruw promontorium et iude inmenso mari prospecto aut fama 
cogn ito Scythicam ad plagam et umorc nimio rijrentia, ünd Monum. Ancyranum c. V : 
Clajssi qui praeerat meo iussu] ali ostio liheni ad [sJolis orientis refrionem usque ad [sinutn 
Codanujm navigavit. quo ñeque térra ñeque mari quisquam Homanus ante id tempus adit.

1 9 *
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vollsten Nachrichten über den Westen Europas und über unsere eigenen 
Vorfahren entgangen, indem das Ansehen der beiden Männer die Schriften 
des Pytheas erst in Misscredit und dann in Vergessenheit brachte. 
Schon Plinius, dem doch die damals noch so reichen Schätze der römi­
schen Bibliotheken zu Gebote stunden, und den nicht leicht einer an 
Bibliomanie übertraf, konnte kein Exemplar unsers Reisenden mehr 
auftreiben; denn dass derselbe seine Notizen über Pytheas nur aus 
zweiter und dritter Hand empfing, hat man längst aus seinen wirren 
und widersprechenden Angaben über denselben mit Sicherheit geschlos­
sen. *) Tacitus aber wusste so wenig von dem Schriftsteller, der doch 
die erste Kunde über das von ihm beschriebene Land gebracht hatte, 
dass er Germ. c. I. die dänischen Inseln, die doch schon vor mehr als 
360 Jahren Pytheas besucht hatte, durch die Kriege der Römer erst 
entdeckt wrerden lässt. 2) Nichts desto weniger ist gewiss manches, w o­

der Ostsee holte (IMinius X X X V II, 45), auch die N achricht des I’ytheas über die (lutoncs 
die Anwohner der W eichsel und der N ehrungen, bestätigt. Längst schon hatte sich die 
A ngabe des gleichen Reisenden von den kurzen Nächten des Nordens bei jedem  weiteren 
Vordringen in die nördlichen Gegenden immer mehr bewahrheitet; besonders interessant 
alier ist. wie in neuester Zeit der schwedische Naturforscher Nilsson Ureinw S 123 fl’, den 
Vergleich, den Pytheas zwischen dem Gefrieren des nördlichen Meeres und den Meerlungen 
zog , aus den Naturerscheinungen an der norwegischen Küste auf das glänzendste be­
stätigt hat.

1) Namentlich erhellt das Gesagte aus der Vergleichung von H. N. IV, 90 'Xenophon Lampsa- 
cenus a litore Scytharum tridui navigatione insulam esse inmensae magnitudinis Baltiam 
tradit, eandem Pytheas Basiliam nominat’ m it X X X V II. 35 'Pytheas Gutonibus Germaniae 
genti adcoli aestuarium Metonomon nomine ab Océano spatio stadiorum sex militim , ab
hoc diei navigatione abesse insulam A b a lu m ........... huic et Timaeus credidit sed insulam
Basiliam vocavit.’

2) Tacitus Germania c. I : Cetera Oceanus am bit latos sinus et insularum inmensa spatia 
com plectens. nuper cognitis quibusdam gentibus ac. regibus, quos bellum aperuit. Liese 
Nachricht kann sich nur auf die vom  grössten Glück begleiteten Unternehmungen des 
Tiberius beziehen. Denn Solinus 20, 9 lässt wohl den Germanicus Cäsar die ganze Küste 
Germaniens durchforschen, aber das ist bloss eine flüchtige und ungenaue W iedergabe von 
Plinius X XX V II. 42: Certum est gigni in insulis septentrionalis oceani et ab Germania 
appellari glaesum itaque et ab nostris ob  id unam insularum Glaesariam appellatam Ger­
mánico Caesare res ibi gerente classibus, während in W irklichkeit Germanicus mit der 
F lotte nicht über die W eser hinausgekommen war. A ber von der E xpedition des Tiberius 
lesen wir bei Velleius II. 100 Classis, quae Uceani circum navigaverat sinus, ab inaudito 
atque incognito ante mari Ilumine A lbi subvecta, und darauf geht Plinius II. 107 A Gadibus 
columnisque Hercules Hispaniae et Galliarum circuitu totus hodie navigatur occidens; sep­
tentrionalis vero oceanus maiore ex parte navigatus est auspiciis divi Augusti Germaniain
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verschiedenen Angaben des Plinius 11, 94 —  97 und XXXVII, 35 —  37 
vereinigen, so muss man annehmen, dass bei dem Pytheas von drei 
Dingen die liede gewesen sei, einmal von der Bernsteinküste in Ost- 
und W estpreussen, wo die Gutonen sassen und den aufgelesenen Stein 
an die Teutonen verkiefen, sodann von der Insel ßaunonia, dem heu­
tigen Bornholm, auf welcher die Braunkohle ausgegraben und zum 
Brennen verwendet wurde, 1) und endlich von der weiter entlegenen 
skandinavischen Halbinsel, welche die Phönizier Baiinsel, Abalus oder Baltis, 
Pytheas selbst nach griechischer Uebersetzung Basilia nannte. Eine 
Confundirung jener drei Punkte ist bei den Alten, die nun einmal in 
solchen Dingen sehr leichtfertig waren, nicht undenkbar, doch will ich 
nicht verhehlen, dass die am Rigaischen Meerbusen und auf der Insel 
Oesel gefundenen griechischen Münzen von Thasus Syrakus Panormus 
und Demetrius Poliorketes -) uns die Annahme nahe legen, dass jene 
Gegenden wohl nur von dem einzigen Pytheas beschrieben, aber von 
mehreren Griechen zu verschiedenen Zeiteu besucht worden seien, die 
dann mündlich mannigfache und zum Theil abweichende Angaben ver­
breiteten. 3)

Doch lassen wir diese Frage, die sich ohnehin auf ein uns hier 
ferner liegendes Gebiet verirrt hat, bei Seite und behalten wir uns nur

1) Dieses lehrt schon die Erwähnung zweier Arten von sucina, worüber I’ hilernuri bei Plinius 
XXX\ II, 33 handelt: Philemon fossile esse et in Scythia erui duobus locis, candidum atque 
cerei coloris quod vocaretur eleetrum , in alio fulvom quod appellaretur sualiternicnni. 
Bestätigt wird diese Ueberlieferung durch Funde von Hingen aus Bernstein und Gagat in 
keltischen Gräbern Schwabens und der Schweiz (s. Beilage der Allgem einen Zeitung 18(15 
Nr. ö l  1 und 312).

2) Siehe darüber Gr. Kruse Russische Alterthüm er S. 33 ff. und Memoires du Nord I, p. 353.
3) Aehnlich nimmt auch Thunmann bei Hermann Orphica p. 685 an, dass Philem on, den er 

in die Z eit des Ptolemäus Euergetes setzt, aus dem Munde k eltisc ler Seefahrer seine Nach­
richten geschöpft habe: besonders aber möchte ich die Beschreibung des Plinius II, !)7 : 
Quidam liaec habitari ad Vistlam usque fluvium a Sarmatis Venedig Sciris Hirris tradunt, 
sinum Cylipenum vocari et in ostio eius insulam Latrin, m ox alterum sinum Lagnum eon- 
terminum Cimbris. Prom ontorium  Cimbrorum excurrens in maria longe peninsulam efficit 
quae Tartris ap])ellatur, auf einen Reisenden zurückführen, der längs der Weichsel 
durch das Land der Sarmaten, Yeneder, Sciren und Hirren zur Ostsee gelangt war, dann 
die Küste nach W esten verfolgend den Ausfluss der Peene, die Insel Rügen und die Kieler 
Bucht berührt hatte. Jedenfalls hat A grippa, der in seiner Chorographie von Sarmatien 
nicht bloss die Entfernung vom  Ister bis zum Oceanus angab, sondern auch bei der Be-
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wieder denselben Pytheas zum Autor habe. Jedenfalls war auch Pytheas 
die Quelle für den Hekatäus, natürlich den Abderiten, der nach Diodor 
II, 47 erzählte, dass auf einer Insel im Ocean, so gross wie Sicilien, 
dem keltischen Festland gegenüber die Leto geboren worden sei und 
Appollo sich einer grossen Verehrung erfreue. *) Auch Tiinäus in seinen 
Erzählungen vom Bernstein schöpfte aus Pytheas, wie Plinius selbst 
XXXVII, 3G mit den Worten Chuic (sc. Pvtheae) et Timaeus credidit’ 
deutlich genug andeutet; wenn aber nach demselben Plinius die Insel, 
auf der der Bernstein gewonnen wurde, von dem einen Abalus und von 
dem ändern Basilia genannt wurde, so lässt sich dieses leicht durch 
die Annahme erklären, dass im Pytheas selbst zwei Namen der Insel, 
der einheimische und der griechische, gestanden haben.2) Ja wenn 
man noch eine grössere Verwirrung in dem Bericht des Plinius zulässt, 
so könnte auch noch dasjenige, was Philemon und Xenophon aus Lam- 
psacus von der Ostsee und den darin gelegenen Inseln erzählen (Plinius 
II, 95 ff.), auf den Pytheas zurückgeführt werden. Denn will man die

1) Natürlich ist hier w ieder vieles poetische Zuthat des Hekatäus. aber trotzdem darf die 
Erzählung’ nicht mit dem Bericht des Tacitus Germ. c. 40 von der heiligen Insel der Ner- 
tlius in der Ostsee in Verbindung gesetzt werden. Dorm vergleicht man des Ilekatäus W orte 
y^aoy uvx t'Xntiu) iijf XixtMug mit der Schilderung, die D iodor V. 21 und Mela 111. t> von 
Britannien geben , das sie wegen seiner dreieckigen Gestalt mit Sicilien vergleichen , so 
w ird  man bei der Leichtfertigkeit des Hekatäus nicht fehl gehen, wenn man annim m t, er 
habe die W orte  des Pytheas, die von der Gestalt jener Insel galten, irrthümlich auf ihre 
Grösse bezogen. Dann aber ist der Rundtempel (»-««? <trp«t(iondi]{■), von dem Pytheas nach 
Hekatäus sprach, yewiss nichts anders als die kreisrunde unter dem Namen Stonehenge 
weltberühmt gewordene Steinsetzung in Cornwall, die nach aussen aus einem Kreis von 
ungefähr 30 aufgerichteten Steinen besteht, welche npeh zum Theil durch darüberliegende 
Quersteine verbunden sind. Uebrigens scheint Tacitus noch an einer ändern Stelle mit 
einer uns von Tiinäus bei D iodor IV, 5(i aus Pytheas erhaltenen N achricht übereinzustim­
men. Denn die Verehrung, die nach Tacitus Germ, c  X L III Castor und Pollux bei den 
llelvekonen fanden, ward ihnen nach Timäus auch bei den an dem Okeanos wohnenden 
Kelten zu Theil. Der Ausdruck kii.rovg würde uns n icht hindern, die Stelle von den Ger­
manen der Ostsee zu verstehen, da ja  bekanntlich die Griechen auch die Bewohner Deutsch­
lands unter dem Gesammtnamen der Kelten mit inbegriffen ; aber Tacitus setzt augen­
scheinlich die llelvekonen nicht an den Ocean, sondern in das Binnenland.

2) Darauf führt uns auch der (.'instand, dass nach Plinius dieselbe Insel Abalus und Basilia 
von Pytheas genannt wurde. Das volle Yerständniss des Sachvcrhültnisses aber erschloss 
erst C Müller durch seine ingeniöse Verm uthung, dass Abalus kein deutsches, sondern 
ein phönizisches W ort sei und wörtlich  'die Insel des Herrn’ bedeute, so dass dein fremden 
Abalus das griechische UitoiXiut m öglichst genau entspreche.
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Gravität und Strenge der alten hinüberführen. Mit dieser Richtung 
des Stiles hielt es nun vor allem auch unser Avien, natürlich da ja das 
alterthümliche und bizarre den Etruriern von jeher mehr zusagte, als 
das natürliche und einfach schöne. Aber Avien begnügte sich nicht da­
mit seine Verse mit Catonischen Formen und Plautinischen Reminis- 
cenzen aufzustutzen, er wollte auch im Inhalt, im Gegenstand seiner 
Darstellung sich den alten von ihm verehrten Meistern nähern. Und 
ein sonderbarer Kauz, wie er nun einmal war, machte er diese altfrän­
kische Richtung gerade in einem Gebiete geltend, wohin sie am wenig­
sten gehörte. Er wollte nämlich in dem Gedichte Ora maritima, wie 
er selbst in den einleitenden Versen sagt, einem gewissen Probus eine 
genaue \ Erstellung von der Südküste Europas und vorzüglich vom 
schwarzen Meere geben (cf. v. 2. 32. 09); statt nun die genauen und 
ausgedehnten Kenntnisse jener Länder, welche durch das Vordringen 
griechisch-römischer Cultur in alle Winkel des Mittelmeeres erlangt 
worden waren, in seinem Werke zu verwerthen, und so seinen Schütz­
ling wirklich über die bestehenden Verhältnisse aufzuklären, suchte er 
als ein Muster ächter Stubengelehrsamkeit, die den Bedürfnissen des 
Lebens und den Anforderungen der Gegenwart entfremdet ist, seine 
Aufgabe und seinen Ruhm darin, aus vergilbten Pergamenten unver­
lässige Angaben des Ilekatäus Hellanikus und anderer ehrwürdiger 
Alten über längst verschwundene Lokalitäten zusammenzustellen und 
in leidliche Jamben älteren Stiles zu zwängen. Mochte aber so auch 
Avien seinem Probus mit diesem alten unbrauchbaren Kram einen sehr 
schlechten Gefallen erwiesen haben, uns hat er duch damit sehr wesent­
liche Dienste geleistet. Denn hätte er die Küste beschrieben, wie sie zu 
seiner Zeit beschaffen war, so würden wir schwerlich aus ihm etwas 
erfahren, was wir nicht schon aus anderer Quelle und zum Theil besser 
wüssten; so hat er uns eine Reihe von Nachrichten aus alten Schrift­
stellern erhalten, die uns ohne ihn spurlos verloren gegangen wären. 
Üebrigens steht Avien in dieser seiner wunderlichen Manier unter den 
alten Geographen, die überhaupt mehr als gut von der grammatischen 
Schule inheirt waren, nicht ganz allein da. Polybius und Strabo (cf. 
Strabo p. 104) zwar hatten ausgesprochener Maassen sich von den
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vor, später nucli einmal auf das hier bezeichnete Verhältniss des Pytheas 
zu den späteren Nachrichten über die von ihm erschlossenen Länder 
und Meere zurückzukommen! Nach Pytheas bekam Spanien durch die 
Ausdehnung der karthagischen Macht und die dann erfolgte Unterwer­
fung des Landes unter römische Botmässigkeit ein ganz anderes Aus­
sehen. Hier fliessen nicht mehr spärlich die Quellen unserer geographi­
schen Kenntniss, sondern griechische und römische Geographen und 
Historiker geben uns ein treues Bild des Landes und seiner Bewohner, 
das noch durch erhaltene Baureste und Inschriften bedeutend vervoll­
ständigt wird. Aber diese Zeiten und Zustände fallen jenseits der Auf­
gabe, die wir uns hier gesteckt haben; hier beschäftigen uns nur die 
Nachrichten, welche vor jenen Wendepunkt in der Geschichte der Halb­
insel fällen. Glücklicher Weise nun hat sich noch aus sehr später Zeit, 
aus der 2. Hälfte des vierten Jahrhunderts n. C hr.1), ein Schriftsteller 
erhalten, der jene älteren Quellen, die uns im Original verloren gegangen 
sind, benützt hat. Dieser Schriftsteller ist Avien.

Avien, aus einem vornehmen Geschlechte Etruriens entstammt, 
hatte ganz die Schrullen und Eigenthümlichkeiten seines Volkes und seines 
Zeitalters, ln der Augusteischen Zeit war die Liebhaberei für die alter- 
thümliche lateinische Sprache und die kraftvolle derbe Weise der alten 
Autoreu durch die Eleganz der nach griechischen Mastern gebildeten 
neuen Schule entschieden aus dem Felde geschlagen worden. Aber im 
zweiten Jahrhundert der Kaiserzeit erhoben die Antiquare wieder ihr 
Haupt und im dritten und vierten entfernten sich namentlich die Dichter 
immer mehr von dem edlen Stil der lateinischen Classiker. Man gefiel 
sich im altfränkischen Kock und liebte es die vollen alterthünilichen 
Formen, wie amarier olle vitai, wieder aus dem Staub der Pergamente 
hervorzuziehen; 2J der volle Klang und der rauhe Ton der Sprache sollte

Stimmung der Breite des Landes ausdrücklich die Vistla erwähnte (Plinius IV, 81), die 
Berichte neuerer Reisenden und nicht des Pytheas zu Rathe gezogen . da wir ausdrücklich 
angegeben finden, dass derselbe sonst und speciell bei Germanien die Angaben des Pytheas 
und derjenigen Griechen, welche ihm gefo lgt waren, ganz bei Seite gelassen hat (Plinius IV. 96).

1) Siehe W ernsdorf De K. Festo Avieno in Poetae lat. min. t V, 2.
2) Vergleiche meinen Aufsatz über das Carmen de ponderibus et mensuris im Rhein. Mus. 

X . F. XX , 67 f.
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der die Beschreibung der Küste vom atlantischen Ocean bis nach Mas- 
silia enthalt und obendrein nur in sehr lückenhafter und verderbter 
porm auf uns gekommen ist. Aber nichts desto weniger bleibt dieses 
Bruchstück die wichtigste Quelle unserer Kenntniss von der ältesten 
Gestalt der iberischen Halbinsel, die nur zu oft wegen mangelnden Ver­
ständnisses unterschätzt wurde. Um die richtige Erkenntniss zu ge­
winnen, müssen wir vor allem uns klar machen, woraus Avien seine 
Angaben geschöpft hat. Er selbst rühmt sich in dem Prooemium des 
Gedichtes v. -12 ft'. die alten Logographen: Hekatäns aus Milet, Iiellani- 
kus aus Lesbus, Phileus aus Athen, y) Skylax aus Karyanda, Pausimachus 
aus Samus. Damastus aus Sigeum, Bakoris aus Rhodus, Euktemon aus 
Athen, Ivleon aus Sicilien. sodann die Geschichtsschreiber Herodot und 
lliukydides benützt zu haben. Das Alter der bedeutendsten der genann­

ten Autoren steht fest, das der übrigen des Phileus Pausimachus Bakoris 
und Kleon. von deren Lebenszeit wir keine bestimmten Nachrichten 
aus dem Alterthum haben, wird durch ihre Stellung zwischen den 
ältesten Logographen und Herodot hinlänglich angedeutet.2) Aber alle 
die genannten Autoren sind von dem Dichter gewiss in dem uns erhal­
tenen Theil der Ora maritima nicht benützt worden und ausser ihnen 
müssen gewiss noch andere ausgebeutet sein, die Avien verschwieg, 
weil sie nicht im Heiligenschein der ehrwürdigen Alterthümlichkeit 
glänzten.

Dass nicht alle genannten Autoren sich benützt finden, ist leicht 
daraus erklärlich, dass uns nur der kleinste Theil jenes Gedichtes er­
halten ist und obendrein nur derjenige, der gleichsam nur die Vorhalle 
des Haupttheils, der Schilderung des Pontus Euxinus, bilden sollte. 
Ausdrücklich ist im Verlaufe des Gedichtes genannt und gewürdigt 
Skylax (v. .>72) Damastus (v. 372) und Euktemon (v. 350) bezüglich der 
Meerenge bei den Säulen des Herkules, und Phileus bezüglich der durch

1) Der Schrifuteller lieisst w a r  sonst überall l ’hileas, aber die Textesüberlieferunjr des Avien 
fuhrt auf die Form  Phileus. die auch duruli das Metrum v. 685 Residiert ist; cf. Meinecke 
\ indiciaeStrabun. p. 40. Auch in der Form des Namens Damastus weicht Avien von ändern 
Schriftstellern ab. die jenen Lotrojrraphen Damastes nennen, 

ü) S. Fr. Osann Zeitschrift für Alterthumswissenschaft v. J. 1811 N 77 u. 1S44 N llt l 
Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d Wiss. XI. Bd. I. Abth. o n
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Fabeleien der Alten losgesagt und sich ganz dem Licht der neueren 
erweiterten Kenntniss hingegeben; aber schon der falsche Skyrnnus hat 
in seine Periegesis viele Dinge aus alten Quellen eingewoben, die zu 
seiner Zeit längst berichtigt waren, und der Vorgänger des Avien, Dion­
ysius der Perieget, hat in seinem Werke alte und neue Angaben in so 
bunter Ordnung neben einander gestellt, dass die Meinungen über seine 
Lebenszeit um mehrere Jahrhunderte auseinandergehen. *) Auch der 
Kirchenvater Basilius in Ilexaem. homil. III. zog es vor da, wo er auf 
die ¡Ströme der Erde zu sprechen kam, lieber des Eudoxus Erdbeschrei­
bung (oi rag nfQiudovg Tf/g yijg dvaygayorrss') als die Geographie des 
Strabo oder Ptolemäus heranzuziehen. Aber das eigentliche Gegenstück 
zur Ora maritima des Avien bilden die Orphischen Argonautika. Man 
hat dieses Gedicht, durch den ehrwürdigen Namen des Orpheus und 
die Fülle alter Völker- und Städtenamen verleitet, lange in ein graues 
Alterthum hinaufrücken wollen; G. Hermann hat zuerst siegreich aus 
den unverkennbaren Spuren einzelner erst in späterer Zeit gewonnenen 
geographischen Kenntnisse, besonders aber aus Versmass und Sprache 
den späten Ursprung jenes poetischen Machwerkes erwiesen. Wäre ihm 
die Ora maritima des Avien gegenwärtig gewesen, so hätte er es gewiss 
nicht versäumt, diese schlagende Analogie zur Stütze seiner Meinung 
herbeizuziehen: denn Avien und der Verfasser jener Argonautika hul­
digen ganz der gleichen antiquarischen, halb mysteriösen Richtung mit 
dem einzigen Unterschied, dass letzterer die alten Oertlichkeiten passen­
der auch an eine alte Mythe anschloss, während Avien dem Probus 
einen Wegweiser an die Hand gibt, der G00 Jahre zuvor an seiner 
Stelle gewesen wäre, für die Gegenwart aber keinen Werth hatte.

Von jener Ora maritima nun, die ursprünglich mehrere Bücher 
umfasste, wie schon aus der Ueberschrift INCIPIT ORAE MARITIM AE 
LIBER PRIMUS-) hervorgeht, hat sich bloss ein kleiner Theil erhalten,

1) Siehe T'kert Geographie der Griechen und Röm er I S. 208, Bernhard} Commentatio de 
Dionysio Perieg. p. 511 sqq. u. C. Müller Geogr. graeci min. II praef. XVIII sqq.

2) Diese Ueberschrift des Gedichtes findet sich in der ed. princ. Yenet. v. J. I486 und ist zwei­
felsohne aus einer Handschrift geflossen Leider entbehren wir noch immer einer kritischen 
Ausgabe, die den verderbten T ext unseres Dichters auf sichere handschriftliche Grundlage 
zurückführte.
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tessus ausserhalb der Säulen lag, und selbst dann, wenn wir bei Avien 
v. 463 keine Verwechselung von Ilerna mit Herma ]) annehmen, nur bis 
z u  dem illicitanischen nicht bis zu dem galatischen Busen reichte. Auf 
der anderen Seite sieht es aber der Manier des Avien ganz gleich an 
die Stelle von Kala&rj einen Namen wie KaJaurrj zu setzen, durch den 
für die Griechen die bestimmte Vorstellung von einem schönen Küsten­
saum gewonnen ward.

Aber ausser den genannten Autoren hat Avien sicherlich noch 
andere ausgeschrieben, die er in der Einleitung mit Stillschweigen über­
geht. In erster Linie stehen hier die punisclien Annalen oder der 
Reisebericht des Karthagers Himilko über seine im Auftrag des Staates 
unternommene Umsegelung der Westküste Europas. Man hat dieser 
Benützung panischer Quellen oftmals eine so grosse Tragweite bei<re-1 v O ~ O
messen, und dadurch die Zeit der von Avien erwähnten Begebenheiten 
so willkürlich verrückt, dass es sich verlohnt, die Sache genauer anzu­
schauen. Es erwähnt aber Avien zwei Mal den Himilko als seine Quelle 
und zwar jedes Mal bei der Schilderung des Oceans oder des atlanti­
schen Meeres; und zwar stimmen beide Beschreibungen (v. 1 2 0 — 129 
und 380 —  390) so im wesentlichen überein, dass sie recht wohl aus 
ein und derselben Originalstelle können geflossen sein. Denn beide Mal 
blickt das gleiche Streben durch die übrigen seefahrenden Nationen, 
durch grelle Ausmalung der Gefahren jener unbekannten Gewässer und 
durch Erzählung schauerlich-wunderbarer Mährchen von der Fahrt über 
die Säulen hinaus abzuschrecken. Nur im allgemeinen hatte der punische 
Verfasser angegeben, dass er vier volle Monate zu seiner Fahrt ge­
braucht habe; schon desshalb kann gar keine llede davon sein, das* 
die Bestimmungen der einzelnen Routen wie der zweitägigen Fahrt von 
den Zinninseln nach llibernien (v. 108) von ihm ausgegangen sei; eine 
solche Detailbestimmung widerstrebte geradezu den karthagischen Han­
delsinteressen, derentwegen er vom Staate mit einer Flotte auso-esandt 
worden war. Dazu kommt, dass mehrere der auf dieser Umsegelung 
erwähnten Namen ein entschieden griechisches Gepräge tragen. So

1) Siebe oben S. 122
20*
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tiin auffälliges Missverständniss entstandenen Meinung von der Trennung 
Europas und Lybiens durch den ßhodanus (v. 685). *) Thukydides ist 
sicherlich in dem erhaltenen Theile gar nicht benützt, und auf Herodot 
geht einzig die Angabe von einer verschollenen Stadt Pyrene (v. 559) 
zurück.2) Auch ist es mir sehr zweifelhaft, ob Avien selbst den Heka- 
täus gelesen und benützt hat. Denn die meisten Städte und Völker 
Spaniens, die uns aus Hekatäus Stephanus von Byzanz verzeichnet hat, 
werden bei Avien vermisst, so dass es nicht unwahrscheinlich ist, dass 
Avien nur den Auszug, den Damastes nach Agathemerus c. I. aus Heka­
täus gemacht hat, gebrauchte. Indessen kommen doch von Namen des 
Hekatäus auch bei Avien ausser Tartessus Massiena Sicane Caprasia 
(h’fjaßaoia) Narbo und Massilia noch Calathe und Elesyci vor. Die 
Elesyker wurden von Hekatäus (fr. 20) als ein Volksstamm der Ligyer 
bezeichnet, von Avien v. ii84 wird Narbo als ihre Hauptstadt genannt, 
was sich recht wohl mit der Ausdehnung vereinigen lässt, welche die 
Ligyer entweder wirklich ehemals hatten oder doch wenigstens von den 
Autoren beigelegt erhielten,3j  wobei indess zu beachten ist, dass Herodot 
VII, 165 unter den Hilfsvölkern des Karthagers Amilkas Helisyker 
neben Libyern als Leute verschiedenen Stammes aufführt. Von der 
Stadt Kalathe aber ausserhalb der Säulen (Hecat. fr. ?>) glaube ich eine 
Spur in dem sinus Calacticus bei Avien v. 424 entdeckt zu haben, bis 
wohin das Gebiet der Tartessier hicli erstrecken soll. Meineke Vindiciae 
Strabonianae p. 39 adn. wollte zwar Galaticum statt Calacticum lesen; 
aber dieser Vorschlag unterliegt grossen Bedenken, weil das Land Tar-

1) W ie schon Voss richtig' erkannte, ist jener Irrthum aus der Verwechselung: von Ai,)vt( 
und A iyvig  entstanden: was war aber nicht alles bei Leuten m öglich , die sich solche 
Leichtfertigkeiten zu Schulden kommen Hessen?

2) W er die Kritiklosigkeit unsers Dichters kennt, der wird natürlich nicht aus seiner E r­
wähnung der Stadt Pyrene auf eine historische Existenz derselben 6chliessen wollen, zumal 
er selbst sich hier vorsichtig ausdrückt: In Scordiceni cespitis coniinio Quondam Pyrene 
civitas ditis laris Stetisse fertur.

3) Da die Herausgeber des Avien jene Stelle des Ilekatäus nicht gegenw ärtig hatten, so haben 
sie sich in unnützen Vermuthungen ergangen, worüber man die Note bei W ernsdorf nach­
sehe. V ielleicht hat sich auch eine Spur des Namens der Elesyker oder Elisyker bei Plinius 
III, 32 in dem Namen der Stadt Eliseberae erhalten, die in dem Land der alten Elisyker 
lag, und vielleicht mit dem Besara des Avien v. 589 (ob  verderbt aus Sebara?) identisch ist.



Völkern und Städten Spaniens, die uns durch Polybius nnd Strabo, 
durch Livius und Plinius am geläufigsten sind, sich bei Avien keine 
Spur findet. So wird von ihm nicht bloss die Provinz Bätica nicht 
genannt, sondern auch nicht einmal von einem Flusse Baetis und einem 
"Volk der Turditaner geschieht bei ihm eine Erwähnung. Und wenn 

« auch Tartessus, was bei Avien mehrmals vorkommt, nichts anders als 
die griechische, wie Tarsis die phönizische Form x) des Landes der Tur- 
ditanier ist, so bleibt doch die Verschweigung des später einzig ge­
bräuchlichen Namens und noch mehr die Uebergehung der zwei in den 
punischen Kriegen so berühmt gewordenen Städten Neu-Ivarthago und 
Saguntum im höchsten (irade auffällig. Derartige Namen konnten nur 
übergangen werden, wenn der Verfasser aus solchen Quellen schöpfte, 
die vor den zweiten punischen Krieg und vor Polybius fallen. In der 
lliat finden sich auch, einige beiläufige Bemerkungen wie in v. 275 ff. 
•'•'1 ,i7ii abgerechnet, die aus späteren Schriftstellern oder aus eige­
ner Anschauung (v. 274) geflossen sind, nichts in dem Gedichte, was 
nicht aus Autoren vor den punischen Kriegen entnommen sein könnte. 
Auf der anderen Seite aber müssen von älteren Quellen dem Avien 
noch andere Vorgelegen sein, als die, welche er im Eingänge seines 
Luches aufzählt. Denn selbst zur Zeit des jüngsten unter den genannten, 
zur Zeit des Thukydides, reichte, wie wir oben sahen, die Kenntniss 
dei Griechen nicht weit über die Säulen des Herkules hinaus; bei Avien 
aoer treffen wir genaue Angaben über die Westküste Spaniens und die 
britischen Inseln. Gerade dieser Punkt setzt uns denn auch bezüglich 
der Quelle, die dem Avien über die Länder und Inseln des atlantischen 
Ocean vorlag. ausser allen Zweifel. Denn, wie wir oben sahen, sind 
die Gewährsmänner desselben älter als Polybius; Polybius aber kannte 
unter den Griechen und Römern nur einen (s. Strabo p. 104), der eine 
Kenntniss von Britannien gehabt hatte, nämlich Pytheas; also auf Pytheas 
müssen ebenso gut wie die Nachrichten in dem pseudo-aristotelischen 
Buche f7(-(.n y.oauov c. 111, auch die des Avien über die Zinninseln über 
Hibernia und Albion zurückgehen; und wir haben damit nicht bloss

1) Vergleiche den Vertrag der Punier und Latiner bei Polybius III. 2 i  und Movers Die Phö­
nizier II. 2 S. 603.
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weist die Endung des Vorgebirgs Oestryinnis (v. 91) deutlich auf einen 
griechischen. Autor hin, dei’ zu dem Worte mit der weiblichen Endung 
sein cc/.yu ergänzte ;*) ja  die offenbare Entstellung des Namens selbst, 
worüber ich weiter unten näheres anführen werde, ist wahrscheinlich 
von einem Griechen ausgegangen, der einen Anklang an sein oforpo? 
suchte. Noch unverkennbarer sieht der Grieche bei der BenennungO
der Nordküste Spaniens heraus. Denn die beigegebene Deutung v. 156 f. 
Post multa serpens effugavit incolas Vacuamque glebam nominis fecit 

sui’ lässt uns doch nicht zweifeln, dass ein Grieche jene Küste, welche 
vielleicht bei den Phöniziern Ophir hiess, -) Opliiusa 'die Schlangenküste’ 
benannt hat. Auch wenn Avien v. 108 sagt, dass die Insel Irland ehe­
mals die heilige geheissen habe, so gemahnt dieses unwillkürlich an 
einen Griechen, der wegen seiner Abneigung gegen den labialen Sibi­
lanten ‘ ¡¿(¡i'tj statt lvernia sagte, und so leicht einen Anklang an sein

finden konnte.
Also das dürfen wir als sicher hinstellen, Avien schöpfte seine 

Nachrichten über den Westen Spaniens nicht aus llimilko noch sonst 
einem punischen Gewährsmann, sondern aus irgend einer griechischen 
Quelle'. Welches war nun diese griechische Quelle? Lin hierüber etwas 
sicheres zu ermitteln, müssen wir zuerst die (iränzen abstecken, inner­
halb welcher dieselbe gesucht werden muss. Heim ersten Durchlesen 
der  ̂er.se des Avien fällt aber jedem gleich auf, dass von denjenigen

1) Auf falscher Fahr**1 v*aren Schräder uml W ernsdorf, die arx oder summa zu Oestrymnis 
ergänzen w ollten, weil sie nicht auf den Gedanken einer griechischen Quelle des Avien 
gekommen waren. Ganz abgeirrt ist Lelevel Pytheas und die Geographie seiner Zeit, 
übers, v. Ilofmann S. 10, der Oestrymnis für einen karthagischen Kamen hielt.

2) In neuerer Zeit hat der verdiente englische Archäologe Daves in seinem Buche t'arthago 
and her remams die Nachrichten der Bibel über die Fahrten nach Tarsis und Ophir ver­
binden und auf ein und dasselbe Land beziehen wollen. Diese Annahme würde durch 
meinen Nachweis, dass Tarsis und Ophir die phünizischen Bezeichnungen aweier Küsten­
länder Spaniens waren, einen trefflichen Rückhalt, gewinnen. Da aber der Handel nach 
Ophir von dem rothen Meer ausging und eine ümsehifiung Afrikas ebenso unwahrscheinlich 
ist. wie ein alter befahrbarer Durchstich der Landenge von Suez, so halte ich die ganze 
Zusammenstellung von Daves für falsch und suche m it den früheren A rchäologen  das 
Ophir der Bibel an der Westküste Indiens. Das hindert aber natürlich n icht, ein anderes 
Ophir in Spanien anzunehmen, da der aus Ophir entstandene griechische Namen Ophiusa 
sehr häufig war und z B. auch den Pityusen, einer kleinen Insel bei K reta, einer ändern 
bei Kizikus, einer Stadt am Tyras und einem Theil von Aetolien zukam.
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und diesen benachbart die Tartessier (v. 213) bis an die Säulen de* 
Herkules wohnen, ohne der Galater in diesen Küstenstrichen zu geden­
ken. Selbst wenn daher der Name der Eleaten bei Avien v. 302, wie 
wir oben S. 137 Anm. 3 vermutheten, aus Galetes verderbt ist, so ist 
damit die Uebereinstimmung des Avien mit Eratosthenes noch nicht 
aufgehoben; denn in der Umgehung der Küste (xccra ti)v  rfjs Ußr^ias 
m yiodor) erwähnt sicherlich Avien weder Galater noch Eleaten, und 
nur in einem späteren, wahrscheinlich aus einer ändern Quelle geflos­
senen Abschnitt (v. 298 —  303), lässt er rückwärts von den Tartessiern 
die Edetani1) und Eleates das Binnenland bis zu den Cempsi einnehmen. 
Vollständig geht ferner die Beschreibung des Eratosthenes (s. Strabo 
p. 148) mit der des Avien (v. 308 ff.) bezüglich der Süd-Westküste 
Spaniens zusammen; denn nach beiden liegt das Land Tartessis ausser­
halb der Säulen nach Westen und vor demselben die reiche Insel Ery- 
thea; ja sogar in Kleinigkeiten weicht hier Avien von seiner Quelle 
nicht ab; denn wie Eratosthenes nach Stephanus von Byzanz lüdtufos 
als Femininum gebrauchte (s. Bernhardy Erathosth. LXXII), so sagt 
auch A\ien v. iS5 Ilic Gaddir urbs est, dicta Tartessus prius und v. 2G9 
Gaddir vocabat, ipsa Tartessus prius cognominata est. Aber viel wich­
tiger ist die Uebereinstimmug in den Entfernungsangaben der West­
küste. die jedoch so verdunkelt und verwirrt sind, dass wir erst nach 
eingehender Untersuchung zur richtigen Erkenntniss gelangen können.

Nach Strabo p. 148 soll Eratosthenes von Gades nach dem heiligen 
Yorgebirg fünf Tagereisen gerechnet haben, und da man damals eine 
Tag- und Nachtfahrt im Durchschnitt auf 1000 Stadien zu veranschlagen 
pflegte, ■) so erhalten wir somit eine Entfernungsangabe von 5000 Sta­
dien, welche Artemidor als viel zu hoch gegriffen tadelte, da in der 
Wirklichkeit Gades von dem heiligen Vorgebirg nicht mehr als 1700 
Stadien entfernt sei. Aber derselbe Eratosthenes rechnete nach Strabos 
eigenem Bericht p. 64 für die Krümmung Europas ausserhalb der Säulen 
3000 St. und überdiess für die weiteren Vorgebirge und Inseln des

1 1 Auf die Edetani deutet nämlich scharfsinnig C. Müller zu Dionysius perieg. v. 338 die Lesart 
pens Etmaneum des Avien v. 300.

2.1 Siehe darüber Forbiger Handbuch der alten Geographie I, 550 f.
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einen grossen Theil des Reiseberichtes jenes grösstcn griechischen Ent­
deckers, sondern zugleich auch einen höchst wichtigen chronologischen 
Anhaltspunkt für die bei Avien über die Westküste Europas gegebenen 
Notizen gewonnen. Damit ist aber noch nicht gesagt, dass Avien den 
Pytheas unmittelbar zur Quelle hatte, vielmehr ist dieses im höchsten 
Grade unwahrscheinlich, da schon Plinius, wie wir oben S. 1 4 ( j  sahen, 
die Schriften des Pytheas nur aus zweiter oder dritter Hand kannte. 
Auf Pytheas aber hat Eratosthenes seine ganze Geographie des Westens 
basirt, so dass sich Polybius Artemidor und Strabo in ihrer Polemik 
immer gegen Eratosthenes als denjenigen wenden, der durch seine Kri­
tiklosigkeit den Pytheas zu Ehren und Ansehen gebracht habe. Erwägt 
man nun ferner, welch wohl verdientes Ansehen bei den späteren Era­
tosthenes genoss und wie er neben Strabo und Ptolemäus als der Geo­
graph y.v.%’ t§o/T;v genannt wurde, so wird man schon von vornherein 
geneigt sein, ihn auch für unsern Avien als Quelle anzunehmen. Dass 
sein Name in dem Verzeichniss der Gewährsmänner von unserm Dichter 
nicht genannt ist, tliut gar nichts zur Sache. Denn Eratosthenes war 
demselben ein viel zu bekannter und trivialer Name, als dass er ihn 
in den Chor seiner nur durch das hohe Alter glänzenden Vorbilder 
hätte aufnehmen sollen. Ich hoffe aber diese Ansicht, die vorläufig 
nicht viel mehr als eine ansprechende Vermuthung ist, noch durch 
sichere Beweise erhärten und so zugleich den Eratosthenes vor mancher 
Verunglimpfung seiner Gegner vertheidigen zu können.

Um mit einer unbedeutenden Sache zu beginnen, so machte Poly­
bius nach Strabo ]>• 107 dem Eratosthenes zum Vorwurf, dass er das 
ganze westliche Iberien bis nach Gades hinab von den Galatern bewohnt 
sein lasse, dann aber in der speciellen Beschreibung der Küsten des 
Landes (xara tt]v t fjs 'Ißin/lag 7if(>f'of5W) Galater nirgends erwähne, ln 
Uebereinstimmung damit lässt Avien an der Nord- und Nordwestküste 
Spaniens die Cempsi ( v. 195) *), ihnen zunächst die Cynete- iv. ¿Oft)

1J Die Saulus, welche Avien v. 193 neben den Cempsi in den »teilen Hügeln vun 0]>hiu*a 
wohnen lässt, dürfen schwerlich mehr in Spanien gesucht werden. Denn du an ihr<T Seit«? 
die L igyer sassen, so werden wir schon nach Gallien hinübcrgewiesen, und hier bieten sich 
uns die ijevenm montes als der passendste W ohnsitz der Saefes oder Nefes dar.



161

äussersten Nordwestpunkt Spaniens, 891 Milien oder 6 68 2y 2 Stadien 
rechnete (s. Plinius II, 242); denn danach muss das iugum Arvi etwas 
südlich von dem C. Estaca und dem C. I ’inisterre gesucht werden. 
Aut etwas bestimmteres führt uns Ptolemäus, der II. 5 nördlich vom 
Avos llu ss , dem heutigen Ave, ein Avv.yor ctzynv und nördlich vom 
Minios, dem heutigen Minho, ein V qoviov äxQoy ansetzt. Beide Vor­
gebirge klingen deutlich genug an das Arvi iugum unseres Avien an__
denn dass man arvi als noni. proprium und nicht als nom. appellativum 
fassen müsse, hätten die Herausgeber des Dichters längst aus seinem 
S]»rachgebrauch erkennen sollen —  ich ziehe es aber vor, das 'Avayov 
axyur zum Arvi iugum (jetzt Cavodo) zu stellen, um für das nördlicher 
gelegene \ enusvorgebirg des Avien (v. 158j noch Platz zu gewinnen.1) 
■\on da aus also rechnete Avien, und wir können nun wohl sagen mit 
ihm Eiathostenes, 5000 St. bis zu den Säulen des Herkules, was mit 
der wirklichen Entfernung so weit übereinstimmt, als in solchen Dingen 
überhaupt erwartet werden kann.

Aber auch ein zweiter Punkt in den Entfernungsangaben des Era­
tosthenes lässt sich aus Avien im Zusammenhalt mit Plinius feststcllen. 
Denn weiter unten v. 171 rechnet unser Dichter von jenem Arvi iugum 
bis zu einem ändern südlich gelegeneren Vorgebirg 2 Tagereisen, so dass 
also von da bis zu den Säulen noch 3 Tagereisen oder 3000 St. übri«-* O

1) \ lelleieht hat gerade dieses dur Venus heilige Vorgebirg (jetzt C. Corrobedul. das in der 
Nahe des arvischen uder avarischen lag. den Artem idor zu seinem lrrtlmm verleitet. Denn 
Eratostlienes selbst scheint das später allgemein unter dem Beinamen des heiligen bekannte 
Norgebirg nicht mit diesem Namen, sondern m it dem alten phönizischen kvi’ririxw (cf. 
Avien Ora mar v. 201) d. h .'das hohe’ (s. Movers Phönizier II. 2 S. 0701 benannt zu haben. 
Wenigstens hat selbst noch A rtem idor, wie wir oben sahen, mit dem Namen des h e ilig ,.
\ orgebirgs einen anderen Punkt als die späteren Geographen bezeichnet, und erwähnt 
Avien ui dem A bschnitt, den ich in seinen wesentlichen B estandteilen  auf Eratosthenes 
zuriiekfülire (v. 1)0 —  207), kein heiliges V orgebirg , sondern holt die Erwähnun«- desselben 
erst spater aus einer ändern (¿..eile (v. 215 u. 832 1 nach. Für die Bestimmung der L a n ­
des iugum  ̂eneris und iugum Arvi ist es übrigens auch wichtig, dass zwischen ihnen nach 
Avien zwei kleine ungastliche Inseln liegen. Denn Ptolemäus sagt von dem Meere 
nicht weit von der Mündung des M inho: <V iw ifvnxo, "Slxinnji ui jü v  <Hüv r7,am dVo w  
uaiüuor, und auch Plinius IV. 112 erwähnt an der dortigen Küste mehrere Inseln unter 
dem Namen insulae t icae: nur setzt der letztere ihre Zahl nicht auf zwei fest, wie man 
ja  auch heut zu Tag mehr als zwei isole di Baionne unterscheidet, während es doch nicht 
zweifelhaft sein kann, dass eben diese Inseln von Ptolemäus und Avien "-emeint sind 

Abh. d I. 1 1. d. k. Ak. d. Wiss. XI. Ild. I. Abth. o  l



estmeers nochmals 2000 St., aus deren Summirung wir gleichfalls 
5000 St. erhalten. Man sieht beide Angaben, die des Artemidor und 
die des Strabo lassen sich unmöglich mit einander vereinigen, und 
schon die genaueren Detailsbestimmungen des letzteren lassen uns er­
kennen, dass auch hier Artemidor in seiner hitzigen und unüberlegten 
Streitsucht dem Eratosthenes dadurch, dass er ihm einen falschen Ge­
danken unterschob, Unrecht gethan hat. Während nämlich Eratosthenes 
im Ganzen o000 St. aui die Entfernung des westlichsten Punktes Europas 
von den Säulen des Herkules rechnete, deutete dieses Artemidor auf 
die Entfernung der Stadt. Gades von dem heiligen Vorgebirg, das er 
selbst iür den äussersten Punkt Europas hielt. Eindet sich nun bei 
Avien etwas, was mit den erwähnten Entfernungsangaben in Zusammen­
hang steht? Allerdings, und mehr als man erwarten sollte. Zuerst 
verweise ich hier auf v. 160 ff., wo der Dichter nach Erwähnung des 
östryinnischeu und des Venus-Vorgebirges also fortfährt:

Arvi iugum 
Itursum tumescit prominens in asperum 
Septentrionein, cursus autem liinc classibus 
Usque in columnas efiicacis llerculis 
Quinque est dierum.

^  ir tinden also auch hier als Ausgangspunkt die Säulen des Her­
kules und eine Entfernungsdistanz von 5 Tagefahrten oder 5000 St. Die 
Lage des Endpunktes bestimmt sich aber schon annähernd daraus, dass 
Artemidor von den Säulen bis zum Artabrischen Vorgebirg, dem
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1) Unter dem heiligen V orgebirg verstand aber Artem idor nicht das C. St. Vincente, wie die 
späteren Geographen, sondern das C. St. M aria, wie deutlich daraus hervorgeht. dass er 
nach Strabo p. 137 das heilige V orgebirg mit einem Scliifi' verglich , dessen Schnabel und 
dessen Ohren (tn w tifis )  durch drei kleine vorliegende Inselchen gebildet würden. Denn 
dieser Vergleich passt in keiner W eise auf das V orgebirg des heil. V inzenz, treffend 
aber auf das der heil. Maria. Man wird danach auch die Richtigkeit und zugleich den 
Autor der Entfernungsangaben bei Strabo p. 140: T tv i ; <)’ t!ni, tu r  tot' U(iuv uxqujii,oiov 
in» ro Tttv .Ir«  arouct ie^xnrra uiXtn tpaaiy' fV r ii# (r  d ' im  io tut Huittoc ajufut ir.axw, 
u m  i i ;  i't'dfipn fßdoujxni’Ttt erkennen, und nicht mit C. Müller in seinen sonst vortreff­
lichen Karten zu Strabo die ¿¡'¡xoyrtt und ixuxuy uuta  ihre Stellung vertauschen lassen.



sich Pytheas oder Eratosthenes als die Quelle des Avien. Wir lesen 
niimlich bei ihm v. 146 ff.:

Magnus patescit aequoris fusi sinus 
üphiusam ad usque, rursum ab liuius litore 
Internum ad aequor, qua mare iusinuare se 
Dixi ante terris quodque Sardum nuncupant,
Septem dierum tenditur pediti via.

Wernsdorf, der gar keine Vorstellung von dem Gang der geo­
graphischen Beschreibung des Avien hatte, und in seiner eigenen Cou- 
fusion dem Dichter alle möglichen Confusionen Zutrauen zu dürfen 
glaubte, nahm besonders hier zu den fernliegendsten Annahmen seine 
Zuflucht, hauptsächlich weil er über die alte Bedeutung des Sardum 
mare ganz im unklaren war. Was man aber in früherer Zeit unter 
dem sardischen oder sardoischen Meere verstand, kann man aus der 
gewöhnlich dem Skymnus zugeschriebenen Periegesis sehen, wo v. 196 ff. 
als Anwohner des sardoischen Meeres die Libyphöniker, Tartessier und 
Iberer, also lauter Bewohner der spanischen Küste, genannt werden; 
auf das gleiche führt Pseudo-Aristoteles I)e mundo c. III, der als Meere, 
w eiche die Küsten Europas innerhalb der Säulen bespülen, das sardoische, 
galatische und hadriatische aufzählt. Von entscheidender Wichtigkeit 
aber ist Plimus, dessen Belesenheit .im Eratosthenes wir schon oben 
erkannten, und der auch bezüglich des sardoischen Meeres 1. III, § 75 
den Sprachgebrauch des Eratosthenes anführt: Eratosthenes autem 
mter ostium Oceani et Sardiniam quidquid est Sardoum appellat. Da 
nun Ophiusa nach dem klaren Wortlaut des Dichters jedenfalls nördlich 
von dem vorhin von uns bestimmten Arvi iugum liegt, und die Ent­
fernung der Küste von Ophiusa zum sardischen Meer nur 7 Tagereisen 
für einen Eussgäuger betragen soll, so muss man hier nothwendig an 
einen Punkt denken, wo durch das mittelländische Meer auf der einen 
und durch das atlantische auf der ändern Seite der europäische Continent 
am meisten eingeengt ist. Ein solcher Punkt bietet sich an der Grenz­
scheide Spaniens und Galliens, und da hier Strabo p. 161 eine Strasse 
von Oiaso nach Tarrakon in einer Länge von 2400 Stadien gehen lässt,

21 *
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bleiben, gerade so viel als Eratosthenes auf die Krümmung Europas 
ausserhalb der Säulen rechnet. Der Name dieses südlicheren Vorge­
birges lässt sich aber nur durch Vermuthung ermitteln, da die betref­
fende Stelle des Avien:

Prominens surgit dehinc 
Ophiusae in oras; abque Arvi iugo 
In haec locorum bidui cursus patet.

in mehr als einfacher Weise corrumpirt ist. Richtig scheint den einen 
Fehler Wernsdorf gehoben zu haben, der statt abque, ab usque in Vor­
schlag brachte, aber nach Beseitigung dieser Unebenheit bleibt noch 
die Lücke, in der offenbar der Name des Caps ausgefallen ist. Wie 
dasselbe geheissen hat, lässt sich annähernd schon aus den gegebenen 
Abständen errathen; genaueres erfahren wir aus Plinius IV, 113: Excurrit 
deinde in altum vasto cornu promontorium (j. C. Espichel oder C. San- 
cheto), quod alii Artabrum appellavere alii Magnum inulti Olisiponense 
ab oppido, terras inaria caeluin discrimiuans; illo finitur Hispaniae latus 
et a ciicuitu eius incipit frons, septentrio hinc oceanusque Gallicus, 
occasus illinc et oceanus Atlauticus. Denn unzweideutiger kann man 
sich ja doch nicht über den Punkt ausdrücken, bis wohin man die 
Krümmung der Westküste Spaniens sich erstrecken liess. Wir werden 
also bei Avien nach Ophiusae in oras aus Plinius Magnum einschieben, 
und nun auch wissen, wohin wir die Saturnische Insel, die der Dichter 
v. 164 ff. nördlich von jenem Voi'gebirg aus den Eluthen emporsteigen 
lässt, zu verlegen haben. Denn Ptolemäus, der indessen das grosse 
Vorgebirg mit zwei ändern Namen Huyßüytoi' nx(tov und uonc
benennt, verzeichnet dort eine Insel ylordoßylg, und wie wichtig diese 
für die alten Seefahrer gewesen sein muss, erkennt man aus Marcianus 
von Ileraklea, der umständlich die Entfernung derselben von dem hei­
ligen Vorgebirg und dem Mondcap angibt. So sehen wir also, dass 
Avien mit Eratosthenes in der Bestimmung der Distanzen von der spa­
nischen Westküste übereinstimmt und haben so zugleich die Mittel ge­
wonnen . den Eratosthenes selbst zu erläutern und seine Gegner zu 
berichtigen.

Aber noch in einem vierten nicht minder wichtigen Punkt erweist
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liier wieder als blinder unbesonnener Gegner des erfahrenen Reisenden. 
Nur das eine muss zugegeben werden, dass Pytlieas die Kürze des Land­
weges übertrieb, denn auch der rüstigste Fussgänger wird keine 2400 
Stadien in 7 Tagen, also lag  für Tag 1 7 —  18 Stunden, zurücklegen 
können.

Las also unterliegt keinem Zweifel, dass Avien in der Beschreibung 
der Westküste Spaniens dem Eratostlienes gefolgt ist. Bezüglich der 
Ostküste lassen sich zwar gleich sichere Beweise von der Benützung 
jenes Geographen nicht beibringen; aber von vorn herein sieht man 
nicht ab, warum hier Avien einer anderen Quelle als bei Westspanien 
gefolgt sein soll. Dazu kom m t, dass er auch auf der Ostküste nicht 
bloss diejenigen Städte, wie Dertosa und \alentia, übergeht, deren 
Blüthe erst in die Zeit der römischen Herrschaft fällt, sondern auch 
solche nicht erwähnt, die unmittelbar nach Eratosthenes von den kar­
thagischen Feldherrn Hamilkas Barkas {Atvxt] ¿¿x(ja) und Hasdrubal 
(Karthago nova, s. Diodor XXV, 2) gegründet und zu grösser Blüthe 
erhoben worden waren. Da überdiess unser Dichter nie der karthagischen 
Herrschaft in Spanien gedenkt, sondern immer nur von Colonien der 
Phönizier und Libyphönizier spricht (v. 421. 440. 4 59), so muss man 
wohl annehmen, dass alle Angaben von Städten und Häfen sich zu­
nächst auf die Zeit des Eratosthenes oder die Mitte des dritten Jahr­
hunderts vor unserer Zeitrechnung beziehen, und dass überdiess nur 
gelegentlich einige Bemerkungen aus früheren Schriftstellern und aus 
des Dichters eigenen Beobachtungen eingeflochten sind.

Nachdem wir so die Quellen, die Avien benützte, nachgewiesen 
haben, bleibt uns noch übrig, Methode und Gang seiner geographischen 
Beschreibung im allgemeinen darzulegen und einzelne besonders wichtige 
und verwickelte Punkte eingehender zu besprechen.

Avien scheint so sprungweise in der Beschreibung der Küste zu 
verfahren und die entlegensten Oertliclikeiten so bunt durcheinander zu 
wirren, dass die Herausgeber in der Erklärung einzelner Namen sich 
gar nicht an die Ordnung, in der dieselben erwähnt werden, halten zu

quer durch Gallien nach der Mündung der L oire ; aber ihre Colonieu in Spanien werden 
es gewiss vorgezogen haben den kürzeren W eg  durch das Thal des Ebro einzuschlagen.
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so hat C. Müller zu Dionysius Perieg. v. 338 das östrymnische Vorge- 
birg des Avien nach Oiaso gesetzt, und hierhin den Ausgangspunkt 
jener Strasse verlegt, auf der man in 7 Tagereisen das sardische Meer 
erreichen soll. Der ersten Annahme stehen zwar, wie wir weiter unten 
sehen werden, wichtige Gründe entgegen, aber die zweite ist so in dem 
Sachverliältniss begründet , dass auch ich ganz unabhängig von Müller 
auf dasselbe Resultat gekommen bin. Ist es nun an und für sich schon 
höchst wahrscheinlich, dass auch diese Angabe des Avien aus Eratos­
thenes 1) gellossen ist, zumal derselbe nt'/.ayog ganz in dem hier 
nothwendigen Sinn gebrauchte, so wird diese Wahrscheinlichkeit noch 
erhöht durch eine andere viel besprochene Stelle des Strabo p. 148: 
7T(Jog uv (sc. ‘E(jaTOijd-n'7jv) ‘A(JT.fuid'u)(jog arTt/.tyuJV xa i tuOtu xptvd'ivg 
ktytnSui (prjaiv vn ’ auxuv xa& am y xa i . . . .  tu tu TiyuaayxTixa fieyt] rt]g 
’Ißijyias fv.ia(jo()'tuTf()u ilvai 7i(jug ttjv Kt).Tiy.ijv i) xara  r uv wy.tavuv n/Jovai 
xai uau (h) uri.u eiyrjze flv& ta  Tiimtvaug. Vergleicht man damit den 
Sprachgebrauch unseres Geographen p. 294: uurt y a y  tujv TiyoTt'ywv 
ovdtvag ia m r  ritv Tiayankuvv tovtuv nfnoiriutvuvg . . . .  utg ()"’ avriog oudt 
TitCfj na()(0 (\evxuaiv uvd'tvts, so wird es jedermann einleuchtend sein, dass 
es sich hier um den Gegensatz einer Land- und Seereise nach Keltike 
handelt. Unter Atkrixi/ verstand aber Eratosthenes die äussere West­
küste Europas, der gegenüber er am Mittelmeer die s fiy v g n x q  sich hin­
ziehen liess (cf. Strabo p. 92 und 107). Dahin nun, meint Eratosthenes 
auf Grund der Angaben des Pytheas, könne man leichter gelangen, wenn 
man zu Kuss den nördlichen Theil Spaniens an dem Abhänge der Pyre­
näen durchwandere, als wenn man in weitem Umweg durch die Säulen 
des Herkules an den vielen Vorgebirgen vorbeischiffe. Gewiss fusste 
auch hier Pytheas auf den Erfahrungen seiner Landsleute, die ja , wie 
wir oben sahen2), den Handel quer durch das Land nach den west­
lichen Küsten und Inseln eröffnet hatten, und Artemidor zeigt sich auch

1 1 Bezüglich dieser demnach wenigstens ins 4. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung hinauf­
reichenden Verbindung von Tarrako m it dem atlantischen Ocean verdienen die alten Be­
festigungen jener Stadt beachtet zu w erden, die wegen ihrer Inschriften im keltiberischcn 
Alphabet jedenfalls vor die Z eit der römischen Herrschaft fallen. Siehe hierüber E. Hübner 
im Bulletino dell’ Instituto di corr. archeol. v J. 18C0 S. 1C1 ff.

2) Siehe oben S. 144. Dieser Landweg führte zwar die Massilioten selbst von ihrer Stadt



167

dieselbe entspricht so sehr den natürlichen Verhältnissen, dass man im 
allgemeinen nichts dagegen einwenden kann. Aber im einzelnen ist 
freilich manche Dunkelheit und mancher Irrthum untergelaufen und 
selbst da, wo der Dichter auf eigener Anschauung fasst x) und ausführ- 
hciere Schilderungen gibt, wie namentlich bei der Beschreibung des 
Landes der Tartessier, ist er nicht so genau, dass man die Orte °leicht 
und sicher auf der Karte einzeichnen kann.

Dunkel wurde die- Darstellung Aviens schon dadurch, dass er es 
liebte, nicht die geläufigeren neuen Namen zu wählen, sondern die 
alten verschollenen, die in den älteren Schriftstellern sich vorfanden 
etwas was namentlich in einem Lande, wie Spanien, das durch die 
Hei Schaft der Karthager und Römer eine so totale Umgestaltung er­
halten hatte, leicht Unklarheit ja Verwirrung hervorrufen musste. So 
wurc e der Fluss Bätis (jetzt Quadalquivir) von den älteren Dichtern 
um Prosaikern, wie von Stesichorus in seiner Geryoneis fr. 5. ed B von 
Aristoteles in der Meteorologie I, 13 und Ludoxus in seiner f7HL ) o ,  
r//,- w  (s. Basilius in Hexaem. homil. III) nach dem Lande, das er 
durchstromte, Tartessus genannt; gleich wählte Avien diesen Namen
T J84J uud verschmähte den bekannten allgemein verständlichen
In ähnlicher A\ eise erwähnen die Geographen (Strabo p. 157 ;M elaU  6* 
Ptolemaeus II, 6; Itm. Anton, p. 400) am sucronischen Meerbusen einen 

uss Sucro mit einer gleichnamigen Stadt Sucro, die in den Bürger- 
-riegeu des Sertorius und Pompeius eine grosse Rolle gespielt hatte 

(s. Appian b. civ. I, HO u. vgl. Plutarch Sertor. 11» u. Pomp. 19) zu 
des llinius Zeit aber bereits verfallen war (s. Plinius III. 20)- Avien 
4 /9 1 . erwähnt an der gleichen Stelle einen Fluss und eine Stadt Sicane,

die Erwähnung des bei jenem Berge genannten Flüsschens Oleum beweist da dieses gewiss

ä i ä :  floss’ die im ltin- Anton- p
Ausdrücklich sagt Avien v. 274, dass er in Gades selbst gewesen sei, und e , ist nicht

™ t e  A b e t i '  T  er 'VCcigStenS die ° StkÜSte SPai,iens aus eigener Anschauung
W e pf u  et h i s f d p0Ir r  PaT  iStfAVi0n d0Cb " ich t- W02U “ Cht mehr L abordt
l i w  w  f  ? 1)1LsPa=ne 1 Praef.34 hätte machen sollen, nachdem diese Meinum'
langst von W ernsdorf Poetae lat. min. V. 2, 630 f. w iderlegt war.

. erg . Strabo p. 148: Eoi*«ai cf’ ol n<a<«oi x«At iy Tov bKillv T a ^ a a c y  und Pseudo-Skymnue 
104 ff. m it der Anmerkung von C. Müller z. d. St. ^
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müssen glaubten. Am weitesten ging in dieser Beziehung Wernsdorf, 
der dem Dichter alle möglichen Sprünge zutraute, ohne zu bedenken, 
dass sich derselbe doch in seiner Ueberarbeitung der Periegesis des 
Dionysius keineswegs als einen so planlosen Wirrkopf zeigt. Allerdings 
konnte Avien schon als Dichter sich jener strickten Ordnung entbunden 
halten. die man bei geographischen Beschreibungen sonst mit liecht 
verlangt; ja er musste sogar, um dem starren Stoff einiges poetische 
Leben einzuhauchen, hie und da Digressionen einflechten und von einem 
hohen Punkte aus seine Blicke vorwärts und rückwärts wenden. Aber 
im Ganzen genommen hat er doch einen bestimmten Plan eingehalten 
und in der Angabe der Lage der Orte, wie er sie sich dachte, eine 
gewisse Ordnung befolgt. Nachdem er im Eingang seiner Beschreibung 
freilich ziemlich unpassend zuerst des Hauptpunktes im Westen, der 
Säulen des Herkules, gedacht hat, beginnt er seinen eigentlichen Um­
gang mit dem westlichsten Punkt Europas mit dem östrymnischen Vor- 
gebirg, erwähnt dann die nach der Auffassung der Alten vor demselben 
gelegenen Zinninseln und die grossen britischen Inseln, Hibernien und 
Albion, um alsdann in einem Bogen an der Westküste Galliens und der 
Nordküste Spaniens wieder zu dem Cap, von dem er ausgegangen war, 
zurückzukehren (v. 80 —  157). Von dem östrymnischen Vorgebirg 
verfolgt er sodann in guter Ordnung die Westküste Spaniens, umbiegt 
das kvnetische Vorgebirg und kommt an den Mündungen der Flüsse 
Anas und Tartessus vorbei bis nach Gades und bis zu den Säulen des Her­
kules (v. 15S —  416). Im folgenden wendet er sich nur noch einmal rück­
wärts bis zu den atlantischen Besitzungen der Libyphöniker, geht aber 
im übrigen in ununterbrochener Folge die spanische und gallische Küste 
am Mittelmeer entlang, bis bei der phokäischen Colonie Massilia das 
Gedicht abbricht.1) Dieses ist die Ordung, welche Avien befolgt, und

1) Auch in diesem Tlieil des Gedichtes hat man durch falsche Deutung die Verwirrung ver­
mehrt. So verstand gewiss Avien v. 401 unter dem menschenleeren Chersonesus nicht das 
Land Ophiusa. wie W ernsdorf will, sondern die kleine Halbinsel an dem Ausfluss des E bro 
(cf. Strabo p. 159), worauf auch der daselbst erwähnte See recht wohl passt. Ebenso ist 
es bei der grossen Anzahl der heiligen lierge bedenklich den mons sacer des Avien v. 504 
mit dem mons Jovis bei Mela II, 6 zu identifieiren. Denn dieser lag oberhalb von Tarrako 
an den Pyrenäen, jener hingegen zwischen der Stadt Tarrako und dem Flusse Iberus, wie
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p 150 wissen dass beide Städte ursprünglich verschieden waren und

s i d T w a r n e ich S h 6 r  f Ö" iZier’ 8ine der Phokaischenbudte war. Icl, ubergehe d,e v.elen anderen wahrscheinlich ans Era­
s enes genommenen Namen von Oertlichkeiten, weiclie wir bei den 

spateren Geographen unter anderen Namen erwähnt linden, and wende 
mich zu denjenigen Orten, die Avien mit poetischer Freiheit nach ¡Z e n d

1  benen“ !  beschreibt. *  mit dem eigentlichen Namen

. « i x : “ bei dem —
At mons paludein incumbit Argeutarius,
Sic a vetustis dictus ex specie sui;
Stanno iste namque latera plurimo nitet 
Magisque in auras eminus lucem evomit,
Cum sol ab igni celsa perculerit iuga.

Nun war zwar der Name Silberberg für einen Theil jenes silber- '

B te T zu  TT r  Ile" QU<!Uen Und der reChten öeite dea F,usses
tr“ b0S „Ä l t  (S- &trab0 P- gang und gäbe; aber Avien

nannte wie er selber andentet, jenes ganze («b irg  so, weil es bei den
en Dichteru unter diesem Namen gefeiert wurde. Denn schon Hesiod
eog. v. , ,H lasst auf silbernen Säulen das in dem Westen gelegene

Hans der Styx sich erheben, ')  und Stesichorus fr. 5 ii. singt von den
ans Silbernen Wurzeln entsprungenen Quellen des Tartessus Flusses. *)
Verständlicher und doch den Auslegern nicht verständlich genug hat
Avien die l'aktorei der Mussilioten an dem Fuss der Pyrenäen mit den

S v ” “  t z r *  “ d“
Hermes läng, der Strömung.,, di.Oke.ro. „,,d de. »eiieTl .Ue,, TodMlreT^mtai 
werden. Denn m t Völker Homer Geo<vr S -i  ■ , üulellrelc11 g e i r r tr  -  « °z’: ä "

erwesung zu erklären scheint m ir, von vielem ändern abgesehen, schon wegen der deut- 

21 Auch gey aph' Cn i  lehUI,g &Uf de“  dUnkl6n W esten Sleich ^ sta tth a ft zu sein" i Si SSÄr*1 ^
Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. AViss. XI. Bd. I. Abth. ’ sammensetzung finden, deren zweiter
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offenbar weil er bei Hekatäus (fr. 15) eine Stadt JUixavi} und bei Thu- 
kydides VI. 2 einen Fluss ^ixavog in Iberien *) und vielleicht auch bei 
seinem hauptsächlichsten Gewährsmann, bei Eratosthenes, Stadt und 
Fluss nebeneinander erwähnt fand. Doch hier ist wenigstens noch ein An­
klang des alten Namens an den neuen unverkennbar; aber auch ohne 
einen solchen überträgt Avien alte Namen auf neue Städte, die in der 
Nähe alter Niederlassungen sich erhoben hatten. So war in alten Zeiten 
berühmt und bekannt das schon von Hekatäus (fr. 6. 7. 8. 9. 10) genannte 
Volk der Massiener (vgl. Avien v. 442 u. 450), das eine Zeit lang unter 
der Oberhohheit der Tartessier gestanden zu haben scheint. Hauptstadt 
jenes Stammes war Mastia, das von Stephanus von Dyzanz aus uns 
unbekannter Quelle angeführt wird und überdiess in dem Handels­
vertrag der Karthager und Latiner bei Polybius III, 24 sich erwähnt 
findet. In den Kriegen der Karthager oder Römer muss aber jene 
Stadt zu Grunde gegangen sein; denn kein Geograph der späteren Zeit, 
weder Strabo noch Plinius noch Ptolemäus noch sonst jemand tliut 
ihrer Erwähnung. Aber Avien v. 451 f. nennt nicht bloss jene Stadt, 
sondern sagt auch ausdrücklich, dass dieselbe am innersten Meerbusen 
mit hohen Mauern sich erhebe, während er die meisten übrigen Städte 
der Phönizier und alten Einwohner an der spanischen Ostküste spurlos 
verschwunden sein lässt (s. v. 439. 44<>. -1<>5. 490). Nun lag aber in 
jener (.¿egend das berühmte Neukarthago, das Avien mit keiner Sylbe 
erwähnt, und es ist daher anzunehmen, dass er den alten Namen Mastia 
auf die neue Stadt übertrug, wie er auch v. 427 die Stadt Malacha in 
früherer Zeit Menace genannt sein liess, wiewohl wir doch aus Strabo

1) Vergl. auch Stephanus Jijoä' J 'i i ¡¿'¡nittc, >,g o h xtivoc TtnrauiU. Indess ist es doch nicht 
sicher, ob mit liecht Voss aus dieser Stelle des Stephanus hei Avien v. 475 Iler da in Jdera 
corrigirt hat. Denn Avien konnte hier auch die Stadt Ibora genannt haben, die Kphorus 
aus dem Lande der Iberer anführte. Denn ich zweifle nicht, dass es eine Verdrehung ist, 
wenn Josephus c. Apion. I. 12 (K phori frag. 8!) ed. M.) dem Ephorus vorwirft, er habe ‘ Ißi/Ot; 
für den Namen einer Stadt ausgegeben Vielmehr wird der Geschichtsschreiber, der die 
Kelten über den ganzen W esten Kuropas bis nach Gades sich ausdehnen liess (s. fr. 43 und 
oben S. 142), den Begriff der Iberer, denen man allmählich eine solche Ausdehnung gegeben 
hatte, dass man sie von der Rhone bis nach den Säulen des Herkules wohnen liess. ver­
engt und auf ihr ursprüngliches Gebiet um ihre gleichnam ige Hauptstadt herum beschränkt 
haben.



seheinlich daher, weil es einst zwei Herma auf libyschem Boden, eins 
ausserhalb und eins innerhalb der Säulen gegeben hat. Bedenkt man 
daher, dass hier der Dichter eine ihm wohlbekannte Küste beschrieb 
und daher nicht leicht südlicher und nördlicher gelegene Punkte durch­
einander werfen konnte, so wird man es noch am gerathensten finden, 
zwei weitere sonst uns nicht bekannte Vorgebirge der Venus an der 
spanischen Küste anzunehmen: eins unmittelbar ausserhalb der Säulen 
(v. olti) gleich dem Junonis proinontorium des Mela II, G und dem 
ux^uorr^iov ¿qi1 ov ö nuy&fiOi; iv (l> vaug 'H yag  bei Ptolemäus II, 4 (jetzt 
C. Trafalgar) und ein zweites innerhalb der Säulen vor dem Massien- 
isclien Düsen gleich dem Xuyid'riuuv a/.^anr^iov des Ptolemäus a. a. St. 
(jetzt C. Gata). Bei den oben behandelten Stellen wissen wir nicht, 
ob unser Dichter überhaupt einen Tadel verdient, da ja möglicher Weise 
zu Eratosthenes Zeiten viele jener Vorsprünge des Gebirgs mit einem 
Tempelchen der Venus marinä gekrönt und nach derselben benannt 
waren. Aber in toller Weise hat derselbe nythische und historische 
Dinge durcheinander geworfen, wenn er v. 2ül ff. und 304 f. bei der 
Mündung des Tartessus gegenüber dem Vorgebirg des Tempels der 
Artemis eine Eelsenburg des Geryon aus dem Meere sich erheben lässt. 
Denn vergleicht man die beiden angezogenen Stellen mit der Schilderung, 
die Strabu p. 140 und Mela III, 1 von jener Gegend und ihren Denk­
würdigkeiten geben, so kann man nicht verkennen, dass die arx Ger- 
yonis nichts anders ist als der Thurm des Scipio, der auf einem kleinen 
einsamen l  eisen vor dem Meeresufer erbaut worden war.

Ferner brachte Unklarheit in die ganze Darstellung die Sucht des 
Avien oder seines Gewährsmannes an die Stelle barbarisch klingender Worte 
solche zu setzen, die ein griechisches Ohr weniger verletzten und unter 
denen sich ein Grieche etwas bestimmtes vorstellen konnte. Auf solche 
Weise scheinen, wie ich schon oben S. 156 ausführte, Ophiusa Oestrym- 
nis Calacticus aus heimischen oder phönizischen Namen dem griechischen 
Ton zu Lieb entstellt zu sein. Das gleiche findet gewiss noch bei vielen 
anderen Namen statt, wo uns die Mittel zu einem genauen Nachweis 
fehlen. Nur eine Vermuthung will ich hier noch erwähnen und be­
gründen. An der Ustkiiste Spaniens nördlich von Massiena ewähnt
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poetischen Worten (v. 5G0 f.): ‘hisque Massiliae incolae Negotiorum saepe 
versabant vices’ umschrieben, statt sie mit ihrem eigentlichen Namen 
Emporion (jetzt Ampurias) kurzweg zu benennen. Grössere Unklarheit 
erregt es, dass derselbe viele Punkte mit dem Namen der Gottheit be- 
zeichnete, der dieselben-heilig waren, was um so leichter Verwirrung 
hervorbrachte, weil einerseits sehr viele Vorgebirge derselben Gottheit 
geweiht waren, andernseits jene Gottheiten zum Theil zu den punischen 
oder barbarischen zählten, welche die Griechen bald mit diesem, bald 
mit jenem Namen ihrer eigenen olympischen . Götter Wiedergaben. So 
erzählt Avien v. 307 ff. wunderbare Dinge von einer Insel der Luna bei 
den Säulen des Herkules, während Artemidor nach Strabo p. 170 an 
derselben Stelle eine der Hera heilige Insel erwähnte. Die Abweichung 
rührt zweifelsohne daher, dass die Insel einer phönizischen Göttin, wahr­
scheinlich der Astarte, heilig war, und nun der eine jene Astarte als 
die oberste Göttin der griechischen Gemahlin des Zeus, der andere 
wegen ihrer siderischen Bedeutung der Luna gleichstellte. Aber hier kann 
über die Oertlichkeit selbst kein Zweifel herrschen, hingegen grossen Schwie­
rigkeiten unterliegt die Bestimmung des von Avien v. 328. 427 u. 44 3 
erwähnten Vorgebirges der Venus. Das zwar leuchtet bald ein, dass 
dieses Cap oder diese Cape der Venus verschieden sind von dem gleich­
namigen an der Westküste Spaniens (v. 158), das wir oben S. 101 mit 
dem äzyuv Xiyuviov des Ptolemäus identificirt haben. Aber wenn der 
Dichter v. 443 von jenem ändern oder einem jener anderen Vorgebirge 
der Venns bemerkt, dass ihm gegenüber auf libyschem Boden Herma 
liege, so möchte man meinen, es sei dasselbe kein anderes als dasjenige, 
welches andere Geographen schlechthin das heilige nannten, weil Skylax 
in seinem Periplus c. 112 berichtet: Thaxtti (57 ro tp«a im  ¿rt\juv 
uy.fjav r/ys' EvpWTiTjs t oscaravTizyv' r/y (57 üxya ravrjj uvoua 'ityov ax(ju>- 
r /¡(jiov. Nichts desto weniger ist jene Meinung falsch, da Avien kurz 
zuvor v. 318 —  322 das heilige Vorgebirg dem der Venus entgegen­
stellt, und es rührt der Widerspruch des Skylax und Avien wahr-

Theil in dein Semitischen Silber bedeute A ber eine solche Verschmelzung eines griechi­
schen und semitischen Elementes zu einem W orte scheint mir doch zu ungeheuerlich und 
unannehmbar zu sein..



173

von den Phöniziern und Griechen bezogen,]) und weil sich auch in der 
doch so n st so durchsichtigen Sanskritsprache keinQ einfache Etymologie 
Jes Wortes aufdecken lässt. Es muss daher angenommen werden, dass 
umgekehrt mit der Sache auch der Name erst aus dem Occident nach 
Indien getragen worden sei, und was ist da natürlicher als dass das 
Metall nach dem Gebirge benannt wurde, aus dem es zuerst gewonnen 
ward? Wenigstens ist eine solche Herleitung viel wahrscheinlicher als 
diejenige, welche A. Weber in seinen Indischen Skizzen, die im übrigen 
gerade über die Handelsverhältnisse zwischen Orient und Occident so 
viel Licht verbreitet haben, S. 75 vermuthungsweise aufgestellt hat. 
Denn gegen eine Ableitung von xaaa¿rtpos aus y.araoíSr¡(}og sprechen 
nicht bloss die sprachlichen Gesetze, es spricht dagegen auch die Sache, 
da man nicht begreifen kann, was man sich denn überhaupt unter jener 
Zusammensetzung denken soll.

Ist schon die Neigung aufs Gerathewohl zu etymologisiren und die 
fremden Worte der eigenen Sprache anzuähneln nicht bloss dem Avien 
sondern dem ganzen Alterthum eigenthiimlich gewesen, so ist ihm eine 
andere Ungenauigkeit, die Lage auch von solchen Orten, deren Lage 
man nicht kannte, ja  nicht kennen konnte, anzugeben, selbst mit dem 
reichhaltigsten der alten Geographen, mit Ptolemäus, gemeinsam. So 
weiss Avien ganz genau, wo die Stadt Tartessus (v. 85 u. 209), die 
Burg des Zephyr (v. 220), 2) die Feste des Geryon (v. 204),3) der Fluss

1) Für das erste Jahrhundert v. Ch. steht dieses fest durch die Notiz des Plinius X XX IV , 
1G3: India neque aeu ueque plumbum habet gemmisque ac margaritis suis haee permutât. 
Dass aber aueh noch im 3. Jhrh. unserer Zeitrechnung aus dem Occident Zinn nach Indien 
im portirt wurde, lernen wir aus dem Periplus des erythräischen Meeres kennen, der nach 
lleinaud Mémoire sur le com m encem ent et la fin du royaume de la Mésène et sur l ’époque 
de la rédaction du périple de lu mer Erythrée um das Jahr 24(i n. Chr. verfasst wurde. 
H ingegen belehrt uns Pseudo-Aristoteles Mirab. c. DO, dass wenigstens Erz in einer früheren 
Z eit in Indien selbst gewonnen ward.

2| ln Bezug auf das in Nebel eingehüllte Haupt des Zephyrberges verweise ich noch auf D io­
nysius PeriegeteB v. 07 f. :

H/i Ti xui xnÀxuoç (ç  ovgavov täpttut xiuor 
’llXiptiTog 7ivxivniat xaXvniifitvoç vHfttaaiv.

Aber der Grund jener Sage von einem Zephyrberg am fernen Westmeer ist in der schon 
oben angeführten Stelle der Odyssee IV, 3G7 fl', enthalten.

3) Siehe oben S. 171.
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nämlich Avien v. 45G einen Fluss Theodorus und macht dabei noch 
den Zusatz:

Nec stupori sit tibi 
, Quod in feroci barbaroque sat loco

Cognomen huius Graeciae accipis sono.

Des nämlichen Flusses gedenkt auch der Verfasser der unter Aristoteles 
Namen coursirenden Schrift m y i &avfiaaiiov uy.ovciua.TUJv. Derselbe leitet 
den Namen des Flusses von dem vielen Goldsand her, den derselbe 
mit sich führe und an das Ufer ausspühle; im übrigen aber bemerkt 
er nur, dass er ein Fluss Iberiens sei. Aber I’linius 111, 19 setzt gerade 
in jene vun Avien berührte Gegend einen Fluss Tader, und wenn 
daher der Name Theodorus keine reine Fiktion ist, so ist er eine 
Verunstaltung des eigentlichen Namens Tader zu Gunsten einer griechi­
schen Etymologie. x) In eine ähnliche Kategorie stelle ich den mons 
Cassius, den Avien v. 59 ff. westlich von Gades sich erheben lässt 
und von dem er bekanntlich den griechischen Namen des Zinns, y.ua- 
aixt(tos, ableitet. Im Grund genommen scheinen nämlich mons Cassius 
und mons Argentarius bei unserin Dichter nur verschiedene Bezeich­
nungen desselben Höhenzugs zu sein, wie denn auch von beiden in 
gleicher Weise der Reichthum au Zinn hervorgehoben wird. Aber 
während mons Argentarius wie o(Jog ufjyvyovv ein von Griechen und 
Römern gemachter Name ist, ist mons Cassius nur eine bequeme Um­
bildung des einheimischen Nameiis jenes Gebirges. Denn ich zweifle 
nicht, dass darunter das Kastlanische Gebirg zu verstehen ist, zumal 
nach Strabo p. 14ö gerade hier am meisten Blei und Silber gewonnen 
wurde. Für ganz zutreffend aber halte ich, beiläufig bemerkt, die Ab­
leitung des griechischen y.uoaizi(jog von jenem Gebirgsnamen. Denn 
wenn das griechische y.uaoixufog mit dem sanskritischen kastira in Form 
und Bedeutung überein stimmt, so darf desslialb doch das Wort nicht 
aus dem Sanskrit hergeleitet werden, weil die Inder die ergiebigen Zinn­
berge von Malacca noch nicht kannten, sondern ihren Bedarf an Zinn

II Nachträglich sah ich, dass schon C. Müller zu Anonym i (vulgo Scymni Chii) perieg. v. 109 
den Theodorus des Avien mit dem Tader des Plinius zusammengestellt hat.
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liehen Schiffermährchen, welche die Phönizier den Griechen in ihrer 
Kindheit zu erzählen pflegten. Als später das mysteriöse Dunkel, das 
über jenen Gegenden und Gewässern lag, vor dem hellen Blick der 
Seefahrer zu schwinden begann, da half der erfinderische Aberglauben 
nach und entdeckte an der Küste westlieh von Gades einen gähnenden 
Abgrund und einen unheimlichen See, welche den Glauben, dass hier 
der Eingang zum Schattenreich sei, von neuem begründen sollten. *) 
Avien lässt natürlich solche Punkte nicht unerwähnt und zählt denn 
auch v. 241 ff. das Heiligthum der chthonischen Diana, den finstern 
Abgrund, und den Sumpf und die Stadt des Erebos 2) auf, und fährt 
dann fort:

At Iberus inde manat amnis et locos
Eoecundat unda; plurini ex ipso ferunt
Dictos Iberos, non ab illo flumine, -
Quod inquietos Vasconas praelabitur.

Wir hätten also einen Iberus Fluss im südwestlichen Spanien, und ein 
solcher findet sich aucli auf unseren Karten des alten Spaniens zwischen 
dem Belus und dem Bätis eingetragen. Aber von vornherein muss es 
uns doch sehr befremden einen Fluss Iberus in diesem Theile Spaniens 
zu treffen, da der Name Iberia anfänglich nicht der ganzen Halbinsel, 
sondern nur einem kleinen Strich an.der Ostküste um den Fluss Iberus 
herum zukam. Wie aber, wenn es sich noch nachweisen liesse, wie 
Avien zur Fiktion eines zweiten Iberus gekommen ist? Ptolemäus II, 5 
erwähnt nämlich an der Ostküste Spaniens zwischen dem Iberus (dem 
heutigen Ebro) und dem diuviov, einem mit einem Tempel der Diana 
gekrönten Cap (cf. Strabo p. 159), ein Vorgebirg (T tvißyiov  äxyov) und 
einen Hafen des Schattenreiches (l'tvißytoa kiur/r).3) In gleicher Auf-

1) In die dortige Gegend verlegte man näm lich das chthonische Orakel des Menestheus (cf. 
Strabo p. 140) und den See Aornos (cf. Schol. ad Aristophanis llanae v. 478: r, di Tay-
T ijO O f ’ lß r ](> ix r j 71 o / .lg  711 Q l  r i jV  ’ - - i o p v o v  ’A i f i v t j v ) .

2) Ueberliefert ist zwar v. 244 Etrephaea d icta , quin et Herbi t iv ita s ; aber einzig schön hat 
C. Barth, der jetzt vielen weit weniger belesenen Philologen als ständige Zielscheibe ihrer 
Ausfälle dienen muss, aus Ptolemäus 11,5 Erebea dicta, quin et Erebi civitas corrigirt.

3) Damit ist zu verbinden TlyißQiov «xpiorifpi«' xai xü>fx>j Ttytßqiu '¡ßr^i«; bei Stephanus von
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Chrysus (v. 4 1 9 ) , die Stadt Herna (v. 463) 2)  und das reiche Pyrene 
(v. 559) 3) lagen, obschon jene Orte und Flüsse entweder nur poetische 
Fiktionen sind oder auf Missverständnissen beruhen. Doch ist hier der 
Dichter noch einiger Massen zu entschuldigen, da sich tlieils die Fiktion 
der griechischen Namen, wie des Clirysus amnis, an wirkliche Oertlich- 
keiten angeknüpft hatte, theils die Dichtungen der Sage durch die Tra­
dition an bestimmte Orte verlegt worden waren; aber-an  einer Stelle 
hat er sich obendrein einen groben Irrthum zu Schulden kommen 
lassen und es ist interessant, sich dieselbe näher anzusehen, um zu er­
kennen, wie misstrauisch man überhaupt gegen die Angaben jener spä­
teren mystischen Schriftsteller sein muss. Wir haben oben schon darauf 
hingewiesen, wie ' der griechische Volksglaube die Unterwelt und den 
Tartarus in den dunklen Westen ausserhalb der Säulen zu verlegen 
liebte. Der erste Ursprung dieses Glaubens liegt offenbar in den schauer-

1) Mit jenem Clirysus Fluss vergleicht sich der U M tuivo;  tioqos bei Aeschylus Frometh. v. ROT, 
an dem die Arimaspen wohnen, und die Insel Chryse im goldreiciieu Indien bei Isidor 
Origg. XIV , 33. Auch den Beinamen ilÄotirur des Gottes der Unterwelt habe ich oben 
S. 134 im Anschluss an Fosidonius aus dem Goldreichthum Spaniens zu erklären versucht.

2) Hier wünschte ich lieber auf meine obige Darstellung S. 122 nicht verweisen zu brauchen. 
Denn dasjenige, was Avien von der weiten Ausdehnung der Tartessier an der Ustküste 
Spaniens bem erkt, hätte ich nicht so unbedingt verwerfen sollen, selbst wenn der Name 
Herna nur auf einem bei Avien allerdings nicht auffallenden Missverständniss beruhen 
sollte. Ks scheint nämlich Tartessus ähnlich wie Iberia in einem engeren und weiteren 
Sinn gebraucht worden zu sein und der weitere Begriff jener W orte mit der M achterwei­
terung der Tartessier und Iberer zusammenzuhängen. So stellt Iierodot I. lt>3: xtti rör rt 
jlduitjV xcci zijy 'l vQtjr,vii]f xtti iijy ’¡ßtjnirjv xtti rov TnQTqooor ovrot (ac. ol 4><ux«(ttf | uni ui 
xurtidt-tirits und D iodor XX.V, 2 no'/.iuijatts tft ’ Ißijnuf xtti TttQi^aiovf utrtl ’¡azoXuriitv onm - 
rqyov Tiuv ktiittuv xtti rov «cff/gc»? rtviov n ttyrttg xitrtxoivti’ (sc. A  uiXxtti;) Tartessier und 
Iberer so neben einander, dass sie als die beiden einzigen herrschenden V ölker der Ust­
küste Spaniens erscheinen. Von einer Ausdehnung der Macht der Tartessier hören wir 
aber auch bei A vien, der v. 42‘J die Insel vor Malaka unter der Botmässigkeit der Tar­
tessier stehen lässt, und das TttQoijtov im Vertrag der Karthager und Röm er bei Folybius 
111,24 (s. Mommsen Komische Geschichte 3. Aufl. I. 406) darf doch gewiss n icht ausserhalb 
der Säulen gesucht werden, wenn wir auch die weiteren Folgerungen, die C. Müller zu 
Skymnus v. 199 an die falsche Eridärung der W orte des Folybius npiifxtiTrti (ft xtti r«i 
keuiu tixQunijQttp Maat tu xtti Ttiyoijtov knüpft, unbedingt verwerfen müssen. Daher werden 
wir Tartessus im engeren Sinn als das Land um und vor den Säulen, im weiteren Sinne 
aber nach Avien und Pseudo-Skymnus als den gemeinsamen Namen von Südspanien vom 
Flusse Anas bis zum Tader fassen müssen.

3) Siehe oben S. 139.



Völkern zurückgreift, die er bereits im vorausgehenden abgethan hatte. 
Indes» muss man wohl zugeben, dass sich der Autor in den meisten 
Füllen dieses rückschreitenden Ganges wohl bewusst war, und. dass man 
ihm desshalb nicht den Vorwurf gänzlicher Unwissenheit machen kann.

Berücksichtigt man diese von mir in Kürze skizzirten Punkte, nach 
denen das ganze Werk erklärt werden muss, so wird man sich fast 
überall leicht auskennen und in den Angaben des Dichters Spreu von 
Waizen zu scheiden verstehen.

Ich wende mich nun schliesslich noch zu dem Punkte, den ich für 
den wichtigsten in dem ganzen Gedicht halte und der mich allein zu 
der ganzen hier niedergelegten Untersuchung geführt hat, zu dem 
östryinnischen Vorgebirg. Desselben gedenkt Avien an zwei Stellen, 
einmal v. 90 ff.:

Et prominentis hic iugi surgit caput —
Oestrymnin istud dixit aevuin antiquius
Molesque celsa saxei fastigii
Iota in tepentem maxime vergit notum.
Sub huius autem prominentis vertice 
Sinus dehiscit incolis Oestrymnicus 
In quo insulae sese exserunt Oestrymnides.

und dann weiter unten nach der Beschreibung von Hibernien, Albion 
und der Verbindungsstrasse zwischen dem atlantischen Ocean und dem 
Mittelmeer v. 153 ff.:

Ophiusa porro tanta panditur latus,
Quantam iacere Pelopis audis insulain
Graiorum in agro. haec dicta primo Oestrymnis est,
Locos et arva üestryinnicis habitantibus.

Aus den Punkten, die Avien südlich von dem östrymnischen Vor­
gebirg an der Westküste Europas erwähnt, haben wir bereits oben er­
sehen, dass dasselbe jedenfalls nördlich vom Minho zu suchen sei; um
aber in der Untersuchung weiter zu kommen, handelt es sich zunächst 

Abh. d. I. CI. d. k. Ak. d. Wisa. XI. Bd. I. Abth. •!
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ein anderfolge muss nun auch Avien in einer seiner Quellen jene vier 
Namen vorgefunden haben, und da er als ausgemacht annahm, dass Orte 
der Finsterniss nur in dem Lande ausserhalb der Säulen zu suchen 
seien und überdiess auch dort einen Tempel der Diana unweit von 
Gades fand, so fingirte er, dem es ja  mehr auf die Aufrechthaltung 
solcher Fiktionen des Aberglaubens als auf geographische Wahrheit an­
kam , einen zweiten Muss Iberus im südlichen Spanien, den er dann 
noch keck dem ächten Iberus gegenüberstellte.

Aber die grösste Verwirrung ist doch in die Darstellung des Avien 
dadurch gekommen, dass er nach verschiedenen Quellen arbeitete, ohne 
die verschiedenen Angaben zu einem selbstständigen Ganzen zusammen­
zuarbeiten. So holt er oft, wenn er an der Hand seiner ersten Quelle 
bis zu einem gewissen Punkt gekommen ist, noch Nachrichten aus einer 
zweiten Quelle nach, die auf frühere Punkte zurückgreifen. Einer der 
einleuchtendsten Fälle der Art treifen wir v. 215 ff., wo mit den ein­
leitenden Worten Inhorret inde rupibus cautes Sacra das heilige Vor- 
gebirg und die wegen ihrer trefflichen Ziegen schon damals berühmte 
Gegend'des südlichen Lusitaniens, das heutige Algarvien, beschrieben 
wird, nachdem doch der Dichter schon über die Kyneten und den 
Anas Fluss hinausgekommen war. Auch lässt sich dieser offenbare Ver- 
stoss gegen die richtige Reihenfolge nicht dadurch heben, dass man die 
Verse 215 —  221 nach Vers 194 versetzt; denn die unmittelbar fol­
genden Worte v. 222 ‘ Hinc dictum ad auinem solis unius via est’ ent­
halten ofienbar eine Angabe der Entfernung von dem heiligen Vorgebirg 
bis zum Anas, setzen also voraus, dass das erstere unmittelbar zuvor 
erwähnt sei. In gleicher Weise geht der Dichter v. 283 ff., nachdem 
er bereits bis nach Gades gekommen war, wieder zum Tartessus Fluss 
und das an sein Ufer herantretende Gebirg zurück, um mehrere Bemer­
kungen, wahrscheinlich aus einem ändern Gewährsmann, nachzuholeni 
Und um andere kleinere- Unebenheiten der Art zu übergehen. treffen 

/,‘u wir denselben Fall nochmels v. 420 ff., wo der Dichter wieder zu

Byzanz. Bei Avien v. 244ist zwar von W ernsdorf mit Recht palus Erebea nach der Yermuthung 
von C. Barth aufgenommen w orden, aber das falsche Herbi civitas ist unbegreiflicher 
W eise stehen geblieben. .
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Mela III, C: In Celticis aliquot sunt, quas, quia plurnbo abundant, uno 
oinnes nomine Cassiterides aj)pellant; Sena in Brittanico mari Osismicis 
adversa litoribus Gallici numinis oraculo insignis est. Wichtig aber ist, 
dass Strabo zugleich eine jener vielen Inseln, die man entweder nach 
dem gegenüberliegenden Festland oder nach dem Zinureichthum der 
meisten derselben unter einem gemeinsamen Namen benannte, heraus­
hebt und deren Entfernung von dem Festland nach Pytheas angibt.

^ o  lag nun aber jenes \ orgebirg, um das sich die ganze Unter­
suchung dreht? Wohin es Strabo verlegte, das kann nicht zweifelhaft 
sein, denn er setzt p. 195 die Osismier neben die Veneter an den äus- 
sersten Theil der Bretagne, und ebendahin verlegt auch Ptolemäus II, 7 
die Osismier und das Cap Gobaion. Aber dieser Meinung, wenn sie 
auch in dem Namen des \ olkes einen festen Anhalt hat, scheint nichts 
destoweniger etwas anders zu widersprechen. Denn wenn irgend etwas 
sicher ist, so ist es dieses, dass die genannte vijaog Uuiioafii] keine 
andere ist als die heutige Insel Quessant, in der sich der alte Name 
vererbt hat. Diese Insel liegt aber von jenem Vorgebirg keine halbe, 
gesschweige denn drei lagereisen entfernt; es muss daher entweder 
der Bericht des Pytheas ganz ialsch und lügnerisch gewesen sein —  
aber warum bei dieser Entfernuugsangabe Pytheas den Pfad der Wahr­
heit sollte verlassen haben, das sieht man gar nicht ab, und überhaupt 
haben sich in neuerer Zeit die Angaben des Pytheas so glänzend be­
stätigt, dass man grossen Anstand nehmen muss wieder den alten Vor­
wurf der Lügenhaftigkeit aufzuwärmen —  oder Strabo muss sich irgend 
wie geiirt haben. Dazu kommt, dass ein Vorgänger des Strabo jenes 
Cap an einem anderen Orte suchte; denn nach der oben ausgehobenen 
Stelle des Stephanus fand Artemidor die Ostiäer des Pytheas in den 
kooaivoi wieder; wo diese sassen, darüber wissen wir freilich nichts 
genaues, da aber Artemidor nach Marcianus Periplus I, 1 u. II, 1 nur die 
Länder am Mittelmeer beschrieb, so ist es wenigstens zweifelhaft,

1) Auf diese Schwierigkeit wiess bereits Gosselin Geographie des Grecs p. 47 ff. h in. aber 
indem er es vorzog, deu Gordischen Knoten zu zerhauen, statt zu lösen, meinte er, Pytheas 
sei nie am Cap Gobäon gewesen.

2 3 *
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darum, ob sich denn von jenem Vorgebirg nicht bei anderen ¡Schrift­
stellern noch eine Spur findet. Von vorn herein lässt sich dieses in 
hohem Grade erwarten, da dasselbe zu den wichtigsten Punkten der 
Westküste Europas zählte und sein Name von Avien aus einem der 
bedeutendsten Geographen, aus Eratosthenes, entnommen war. Den 
nächsten Anklang aber an jene axya Olazyvuvig bietet das Vorgebirg 
der Ostionen oder Ostiäer, über das uns gleichfalls zwei Ueberlieferungen 
vorliegen, eine des Stephanus von Byzanz: ‘ilnziujvfg, e&vog TiaQa zw  
dvrrxip ioxiarcp, ovg koaaivovg sI(JTe[u«)'u)(tog <pt,ni iJv&tag <)'’ ’Qaziaiovg- 
'zovzwr (T tviovvuiov oi Koaaivoi ktyhittvui ‘ Qaziwveg, ovg iTvftfag 
JLlcmaiovg nyogayoQtvti, und eine zweite des Strabo p. 195 (coll. p. G3 u. G4): 
JOaiauioi cV’ flau', ovg [S2g]iifüovg ovouaCti 17vfbiug, ini zivog nyoTifTizwxviag 
ixarwg äxyag tlg xov wxeavov oixovvztg, ovx ini zoaovzor 8 f. t(p’ onov 
fztlvog (ptjai xal oi m oztvoarzeg ixtivcp. Die Lesart ’ilaziuiovg  ist hier 
erst nach einer Vermuthung von Ilagenbuch, aber nach einer unzweifel­
haft sicheren, hergestellt; im übrigen schwankt die Schreibung des 
Wortes an den 4 Stellen, wo dasselbe bei Strabo erwähnt wird p. 63. 
64. 195 zwischen ‘lla zid toi, ’ila iid a u viot, ‘ilazluvm t und \i2g\riuioi, 
und es scheint bedenklich, diese Schwankung einzig aus der Verderbniss 
der Ueberlieferung des Textes erklären zu wollen. Um so näher ist es 
uns gelegt, dasselbe Cap in dem iugum Oestrynmicum des Avien wieder­
zufinden, zumal wir dessen Manier fremde Namen zu Gunsten des grie­
chischen Lautes zu verdrehen schon genugsam kennen gelernt haben. 
Dass aber auch in der That das östrymnische Vorgebirg des Avien und 
das ostimnische des Strabo sich von vornherein auf eine und dieselbe 
Oertlichkeit bezogen, das beweisst der Umstand, dass beide Autoren 
auf gleiche Weise vor jenem Vorgebirg eine Gruppe von zinnreichen Inseln 
liegen lassen. Avien nennt an der oben angeführten Stelle jene Inseln 
insulas Oestrymnicas nach dem Vorgebirg, vor dem sie liegen, bemerkt 
aber noch ausdrücklich, dass sie reich an Zinn seien und von den Phö­
niziern oft besucht würden. Strabo p. 64 sagt zwar nur ohne Nennung 
eines Namens der Inseln: ro zwv ’ilaztuvituv (sc. axyunr^iov) xal rag 
xaza zovzo vi)oovg, cur rr/r loydzrjv Oviiaäurp <prjol riv&tag antyeiv Tjiif- 
pcör t Qivjv Jikovi', dass aber auch hier, wenn nicht von Strabo, so doch 
von ändern an die Zinninseln gedacht worden sei, ersieht man aus



181

Westküste Spaniens wird aber auch noch aus einem ändern Grunde ge­
fordert. Avien kommt von dem östrymnischen Vorgebirg zu den Zinn- 
innseln, von da in zwei Tagen nach Hibernien und dann erst nach 
Albion; das ist ganz angemessen, wenn er von Spanien ausging; wäre 
er aber von der Bretagne ausgegangen, so hätte er doch zuerst nach 
England und dann erst nach Irland kommen müssen. ]) Dass aber auch 
jene Nordwestküste Spaniens bereits in früher Zeit von den Phöniziern 
besucht und ausgebeutet war, das erkennt man schon aus den phöni- 
zischen Fluss- und Ortsnamen der dortigen Gegend (s. Movers Phönizier
11,2 S. 643) und aus dem Berichte Strabos p. 154 von dem Reichthum 
des Landes an Gold und Silber. Ja noch mehr; auch von einer alten 
Verbindung der Nordküste Spaniens und der britischen Inseln haben 
wir mehrere Spuren. Denn bekanntlich nimmt Tacitus im Agricola c. 11 
an, dass in alter Zeit Iberer nach Britannien übergesiedelt seien, und 
führt zur Begründung dieser seiner Meinung die gekräuselten Haare und 
die braune Gesichtsfarbe der Iberer in Spanien und der Silurer in Bri­
tannien an. Aber auch noch auf eine andere nicht zu unterschätzende 
Uebereiustimmung will ich hinweisen. Avien v. 105 ff. sagt von den 
Bewohnern der Zinninseln, dass sie ihre Schiffe mit Fellen umkleideten 
und so mit ledernen Kähnen den weiten Ocean durchmassen (cf. Timäus 
bei Plinius IV, 104 u. XXXIV, 156), und noch bis auf den heutigen Tag 
kommen nach Nilsson Ureinwohner des skandinavischen Nordens Nach” 
trag S. 17 derartige lederne Bote in England, Wales und Irland vor. 
Schiffe von Häuten gebrauchten aber auch bis in die Zeit des Brutus 
die Bewohner des nördlichen Spaniens (s. Strabo p. 155); und wie er­
klärte sich nun diese Uebereiustimmung leichter und einfacher als durch 
die Annahme eines uralten Verkehrs zwischen den beiden Ländern, den 
die Phönizier mit ihren vollkommeneren Schiften später wieder um­
griffen.

1) D am n sind la c itu s  A gricola  c. 24, Orosius I, 2 und der Geograph von Ravenna V .31 .32  
zu vergleichen die Hibernien in der Mitte zwischen Hispanien und Britannien liegen lassen. 
Da nun nach den Nachweisungen von M üllenhof 'Ueber die W eltkarte und die Chorographie 
des kaisers Augustus’ die genannten Autoren der Karte des Augustus gefolgt sind So 
erhalt dessen Annahme, dass des Augustus Karte im wesentlichen nach der des Eratosthenes 
entworfen worden sei, eine neue Bestätigung.



dass er sich jene Kcoaivoi in dem nordwestlichen Gallien sesshaft 
dachte.])

Gehen wir also vorläufig von Strabo ab und fragen wir zunächst, wohin 
denn Avien sein östrymnisches Vorgebirg verlegt haben muss! Es steht 
aber aus der Uebereinstimmung der bedeutendsten Zeugnisse fest, dass 
die Ueberfahrt nach den Zinninseln von der Nordwestspitze Spaniens 
ausging. So heisst es bei Strabo selbst p. 120: ofioitog (5V y.ai rolg 
’siyräßfjuig avrly.tivT.ai :i(jug a(jy.rov ai KaoaiTEQitits ya/.ovatvai vftaoi ntXa- 
yiat y.ard ro liffsrravixüv nwg yj.Lua id'pvfitvai und damit in Ueberein­
stimmung p. 175: ai r5V Kuaaizeyidts dtxa fitv tim , xtivrai J1’ iyyvg  
äü.ijlwv ayzTOV and rov t w v  ’AQraßyujv h/utvog ; damit steht im
wesentlichen in Einklang Plinius IV, 119: Ex adverso Celtiberiae con- 
plure8 sunt insulae Cassiterides dictae a Graecis a fertilitate plumbi, 
da unter Celtiberien hier nur das von Kelten bewohnte Gallizien gemeint 
sein kann. Und wenn auch Ptolemäus II, 5 nur im allgemeinen sagt: sv 
i)'t t u )  d'vriy.(p ‘ilxtavu) ai haonirt()iStg, so beweisen doch die beige­
gebenen Gradbestimmungen, dass er sich die Zinninseln gerade vor der 
Nordwestspitze Spaniens gelegen dachte. Üa nun auch Avien vor dem 
üstrymnischen Vorgebirg die Zinninseln liegen lässt, so muss dasselbe 
gleichfalls an der spanischen und nicht an der gallischen Nordwestküste 
gesucht werden. Von den zwei bedeutenden Vorgebirgen aber, die uns 
hier begegnen, dem keltischen oder nerischen (jetzt C. Finisterre) und 
dem artabrischen (jetzt C. Estaca) kann hinwiederum nur das erstere 
gemeint sein, da nur dieses nach Süden gestreckt ist (tota in tepentem 
maxime vergit notum). -) Diese Lage des Vorgebirges an der Nord­
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1) Am wahrsheinlichsten scheint es mir, dass Artem idor unter den Kaaaivoi ein V olk  Spaniens 
zwischen den Pyrenäen und dem E b ro , dem mittelländischen Meer und dem Meerbusen 
von Biscaia gemeint hat. Es klingt nämlich unverkennbar der Name jenes Volkes an die 
regio Cossetania an, die Plinius 111,21 im Einklang m it Ptolemaeus II, G in die Gegend 
von Tarraco setzt. Denn ehedem kann jenes Volk der Cossetani eine grössere Ausdehnung 
nach dem Innenland gehabt haben.

2) Schon Ukert Geographie der Griechen und Börner II, 1 S. 476 hat sich mit Bezug auf den 
angeführten Vers gegen die Annahme Bocharts erklärt ., dass das östrymnisohe Vorgebirg 
mit dem der Artaber identisch sei, aber ohne aus dem negativen Resultat das oben ent­
w ickelte positive zu ziehen. Ganz unbegründet und kaum der Erwähnung werth ist die 
Meinung Forbigers Handbuch der alten Geographie I, 67, dass unter Oestrymnis Cornvallis 
verstanden sei.
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land, welche von Massilia zu Land quer durch Gallien und dann zur 
See nach einer vor der Südwestküste Britanniens gelegenen Insel Ictis 
führte. Nun lässt sich aber nachweisen, dass dieser Handelsweg schon 
längst vor Posidonius eröffnet und bereits schon von Pytheas erwähnt 
war. Denn bei Plinius IV, 104 lesen wir: Timaeus historicus a Britan­
nia introrsum sex dierum navigatione abesse dicit insulam Mictim, in qua 
candidum plumbum proveniat. Hier ist vor allem nach Diodor V, 22 
der rechte Name der Insel ‘ Ictis’ herzustellen, der im Texte durch Wie­
derholung des schliessenden m von insulam verderbt ist. Ferner ist 
klar, dass die 6 Tage, welche die genannte Insel entfernt ist, nicht von 
Britannien, sondern von einem anderen und zwar einem nach dem 
mittelländischen Meere zu gelegenen Punkte !) zu rechnen sind. Es 
hat nun aber lirnäus, wie wir oben S. 148 nachgewiesen haben, seine 
Nachrichten über den Ocean und den Norden von Europa aus Pytheas 
geschöpft; Pytheas kannte also bereits den Zielpunkt des von den Mas- 
silioten schon damals getriebenen Zinnhandels, der mit dem des puni- 
sclien Handelsweges nicht ganz zusammentiel. Aber auch eine Zwischen­
station jenei massiliotischen Wasserstrasse hat Pytheas bereits verzeichnet, 
wenn er nach Strabo p. 04 die Insel Quessant drei Tage von dem Vor- 
gebirg der Ostimnier entfernt sein lässt. Nur hat hier offenbar Strabo 
eine Ungenauigkeit begangen, wenn er von dem äussersten vorspringen­
den Punkte des Landes der Ostimnier redete; er musste vielmehr die 
Entfernung von einem südlicher gelegenen Punkte in dem Lande der 
Ostimnier aus rechnen, oder mit anderen Worten von dem Punkte, in 
dem die Landstrasse der Massilioten endete, und der war schwerlich 
ein anderer als die Mündung des Liger, wo dieselben zur Sicherung 
ihrer Ilandelsverbindung die Colonie Korbilo anlegten. Von da also 
kam man längs des Landes der Ostimnier an der Insel Sena (jetzt Sainj 
vorbei (cf. Mela III, G) in drei Tagen nach Uxisume (jetzt Quessant) und

1) t s  ist also a Bntannia nicht mit abesse, sondern mit introrsum zu verbinden und ist 
damit die Lage der Insel südlich von Britannien bezeichnet. Ganz falsch hat die 
W orte Harduin gedeutet, der nach dem Vorgang von Dicuil die Insel Mictis mit Thule 
verwechselte, ln  gleichem  Irrthum scheint auch iSillig befangen zu sein, indem er unter 
Berufung auf II, 18/ das schon von Salmasius vermuthete Ictin  zurückweist.
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Also nach der Nordwestspitze Spaniens verlegte Avien das östrym- 
nische Vorgebirg und liess sich wahrscheinlich bei dieser Annahme von 
der Erwägung leiten, dass einerseits vor dem östrymnischen Vorgebirg 
eine Gruppe von zinnreichen Inseln liegen sollte, andernseits aber von 
Alters her eine Verbindung der Zinninseln mit Gallizien durch die Phö­
nizier bestand. Hut aber damit Avien den Gedanken des Pytheas ge­
troffen, der doch allem Anschein nach zuerst Erwähnung von den Ostim- 
niern oder Oestrymniern gethan hatte? Schwerlich, wenn anders die Be­
schreibung jenes Landes Oestrymnis, die uns Avien gibt, gleichfalls von 
Pytheas herrührt, wie man aus der Vergleichung der oben ange­
führten Stelle unseres Dichters mit Strabo p. 195: Ocflofiioi J1’ eiolv, 
ovg ‘ ilaxiuiovg uvouatti TJv&tag, int nvog nyontTiTOJXULug Ixaviög äxfjag 
ilg toi' ojy.tctvbv olxovvTtg, ovx inl tooovtov dt ¿(p’ oaov txtlvog (pijai xal 
oi nicixevaavreg avrw  schliessen muss. Denn mit dem Peloponnes liess 
sich sehr wohl die Bretagne, *_) keineswegs aber das artabrische Vorge-

• birg vergleichen; und wollte man auch statt jenes Vorgebirges gleich 
ganz Gallizien unter Oestrymnis verstehen, so würde auch so die Ver­
gleichung wenig passend sein. Aber auch gegen die Ansicht des Strabo 
machten sich Schwierigkeiten geltend; wie werden wir uns also aus der 
Verlegenheit ziehen und die verschiedenen Angaben der Schriftsteller 
uns erklären? Um hierüber ins reine zu kommen, müssen wir nochmals 
auf die Frage nach den alten Wegen des Zinnhandels zurückkommen. 
Wir sahen also: es bestand eine alte Wasserstrasse von der Nordwest­
spitze Spaniens nach den Kassiteriden, den heutigen Scilly-Inseln, be­
fahren war sie wohl zumeist wenn nicht ausschliesslich von den Phöni­
ziern , den Cartliageru und Gaditanern, denen diese Richtung des See­
weges die bequemste war. Dass Pytheas sie gekannt und in seinem 
Reisewerk erwähnt habe, ist im höchsten Grade wahrscheinlich, da er 
ja bei der einen seiner Seereisen von Spanien aus ganz Britannien 
umschifft hatte. Aber Posidonios bei Strabo p. 147 und Diodor V. 22 
berichtet auch von einer zweiten Ilandelsstrasse nach dem Zinn-

1) Vergleiche insbesondere Plinius IV, 107 Gallia h a b e t......... p e n i n s u l a m  spectatiorem  ex­
currentem in oceanum a fine Ossismorum circuitu D CXXV m. pass, cervice in latitudinem 
CXXY m. cf. Mela III, 2.



mehrere Inseln und auch Cornvallis und die Kassiterides waren nicht
weit davon entfernt, und da nun Eratosthenes irrthümlich das ostim-
uische \ orgebirg nach der Nordwestspitze Spaniens verlegte, so liess er
auci von diesem Punkt aus die Zinninseln nicht weit entfernt sein.

Durch genaue Ermittelung der Lage des östrymnischen Vorgebirge
und der östrymnischen Inseln gelingt es uns nun auch einen der aller
wichtigsten und bestrittensten Punkte der alten Ethnographie sicher zu
stellen. Avien geht nämlich zuerst von den östrymnischen Inseln, den
heutigen Scilly-Inseln, nach Hibernien und Albion (v. 1 0 8 __128) dann
aber schlagt er eine andere Richtung ein, die er mit den Worten be 
schreibt v. 128 ff.:

*
Si quis dehinc 

Ab insulis Oestrymnicis lembum audeat 
Urgere in undas, axe qua Lycaonis 
Iiigescit aethra, cespitem Ligurum subit 
Cassum incolarum. narnque Celtarum manu 
Crebrisque dudum praeliis vacuata sunt, '
Liguresque pulsi, ut saepe fors aliquos agit,
\enere in ista, quae per horrentes tenent 
Plerumque dumos.

Thierry in histoire des Gaulois I p. 22 u. 55 und Contzen die Wander­
ungen der Kelten S. 38 suchten den Schauplatz jenes Vernichtungs- 
-ampfes zwischen Kelten und Ligyern in Spanien und beriefen sich 

dabei auf Thukydides, der VI, 2 die Sikaner durch Ligyer aus Iberien 
verdrängt werden lässt. Aber selbst zugegeben, '  dass «ich die Wohn­
sitze der Ligyer in grauer Vorzeit über die Küste Südgalliens hinaus 
bis an den Fluss Sikanos hin ausdehnten, was noch manchen erheb­
lichen Bedenken unterliegt (s. oben S. 140), so folgt doch daraus noch 
nicht, dass Ligyer ehemals auch die Westküste Spaniens und das spätere 
Gallacien inne hatten; und doch kann jene Vertreibung der Libyer 
durch die Kelten nur an der Küste des atlantischen Meeres stattgefunden 
haben. Was aber den Streit auf das bestimmteste entscheidet, ist der 
Umstand, dass jene Nachricht aus Eratosthenes Hoss und Eratosthenes
sicherlich nirgends in Spanien Ligyer wohnen liess. Fussen wir also auf der 

Abh d. I. CI. d. k. Ak. d. Wiss. XI. Bd. I. Abth. 0 i
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in sechs Tagen nach Ictis, eine von dem Festland von Britannien nur 
durch eine ganz schmale Meerenge getrennte Insel (cf. Diodor V, 22). 
Und da diese Insel Ictis aller Wahrscheinlichkeit nach keine andere war 
als die heutige Insel Wight, so konnten auch die Massilioten von dort 
aus »sehr leicht Kenntniss erhalten von dem grossen Bundtempel • der 
britischen Kelten, dem Stonehenge bei Salisbury, den, wie wir oben 
S. 148 Anm. 1 sahen, der Abderite Hekatäus aus Pytheas erwähnt hatte. 
Nun erklärt sich wohl befriedigend die Verwirrung bei den Schrift­
stellern, nur dass auf Avien, wie sich erwarten lässt, die Schuld der 
grösseren Confusion fällt. Pytheas hatte von einem Handelsweg von 
dem Lande der Ostimnier nach dem britannischen Zinnland gesprochen 
und die auf dieser Route berührten Inseln angegeben. Strabo ver­
wechselte den Ausgangspunkt im Lande der Ostimnier mit dem nöi'd- 
licher gelegenen Vorsprung der heutigen Bretagne; Avien aber versetzte 
sogar jenes Vorgebirg nach einem ganz anderen Punkte, nach der Nord­
westspitze Spaniens, weil man auch von dort nach dem Zinnland über­
setzte. *) Diese Verwechselung ging aber aller Wahrscheinlichkeit nach 
schon von Fratosthenes aus, den ja Avien durchweg als hauptsächlichste 
(Quelle seiner Darstellung benützte; denn wenn Strabo p. 04 tadelnd von 
Fratosthenes bemerkt: za zt'/.fuzaiu ovStv rryog zu uijxog avi'rttt'ui'Ta
T T (JO a tth )X t  TU  7Tt(Jl ZLU V  a X Q t O Z T ß iw V  ZU.L ZU JV  ‘i l a z i l l i w  XC tl Z f jS  U v iinCC jLtl '¡g

xvi u)V (fijdi r i f i w  zuvza ya y navza nfJuöäyx.Tiä iazi xal Ktkzixd xui 
uvx ‘Ißinfixa itailuv J7 rivß tov  7ii.äauaza, so scheint doch daraus her­
vorzugehen, dass jener die Ostimier noch in lberien wohnen liess. Auch 
sieht man auf solche Weise leicht ein, wie die Alten dazu kamen, die 
Zinninseln unmittelbar vor Spanien liegen zu lassen. Denn gleich vor 
dem Land der Ostimnier, das Pytheas im Sinn hatte, lagen allerdings

1) Mit dieser Verwirrung des Avien hängt auch die verschiedene Bedeutung von Ophiusa oder 
Oestrymnis bei ihm zusammen. Er versteht darunter v. 152 —  1Ö7 die Nordwestspitze 
Spaniens, das heutige Galizien; die Beschreibung aber, die er daselbst gibt, wenigstens die 
Vergleichung mit der l ’ elopsinsel passt nur auf die Halbinsel der Bretagne in Frankreich. 
W enn er aber sodann von der Ivüste von Ophiusa einen Landweg nach dem sardoischen 
Meere gehen (v. 147 ff. vgl. S. 163) und in Ophiusa die Saefes wohnen lässt (v. 15‘J vgl. 
obeu S. 158). so ist unter Ophiusa die ganze Westküste von Europa von der Bretagne an 
bis nach Galizien zu verstehen.



aber nach meinen Nachweisungen ('s. Beiträge zur Bestimmung der 
attischen lalente in den Sitzungsberichten unserer Akad. v. J. 18C0 
t. I S. G6) H l 1/* römische Pfund betrug, so kam also damals ein 
römisches Pfund Zinn auf 207 attische Drachmen oder 264 neronische 
Denaie zu stehen. Damit bestätigt sich nicht blos meine Vermuthung 
von dem geringeren Preis des Zinns vor der Zeit der römischen Welt­
herrschaft, sondern es tritt auch für diese Zeit das Zinn in ein so un­
günstige» ^eihältniss zum Silber, dass meine oben gegebene Erklärung 
der Stelle des Pollux IX, 79: xovg fitvxoi ^vyuxovaiovg zaxxixtya) xt 
ävx ’ aeyvyiov vo/uoai Jtovvaiog xaxr^ayxaaey, xai xo roiuouäxior xtxxayag 
J(tayjiag :'dxxrxug Xayvev avxi uiag nicht mehr gehalten werden kann. 
Denn rechnen wir dasjenige, um welches das Handelstalent das Münz­
talent übertraf, für die Prägung ab, so ergibt sich immer noch für 
Silber der 2(»fache Werth des Zinns; es muss also der letzte Absatz© 
xul xb rmuau6.ru,v xkxu(fag ()'(jayuv.g Uxxtxug Xayytv arxl mag von dem 
ersten getrennt und auf eine verschiedene Finanzoperation' des in dieser 
Beziehung ingeniösen Dionysius bezogen werden.

In jener Urkunde findet sich auch eine Preisangabe des Erzes 
(ya).xbg), die zwar verstümmelt ist, aber uns nur die Wahl lässt für das 
Talent entweder [xtaat^axovxa nivxt oder [x(j,]äxorxa ntvxt ¿(jayudg 
als gewöhnlichen Preis anzunehmen. Ja selbst diese Wahl ist nicht 
ganz frei, da der leere Raum' uns eher auf 35 als auf 45 Drachmen 
rathen lässt. Demnach verhielt sich also vor dem Archon Eukleides 
oder vor dem Jahr 403, vor welches jene in altattischer Schrift ge­
schlichene Urkunde zu setzen ist, Erz zu gemünztem Silber im Preis 
wie 35: «280 oder wie 1 : 2311. Dieses Verhältnis« kommt so ziemlich 
demjenigen gleich, das bei Beginn der Silberprägung in Sicilien und 
Rom herrschend war. Denn dort stand Kupfer zu Silber anfänglich 
wie 1 :250  (s. Mommsen Gesch. d. röm. Münzw. S. 80), und wenn dabei 
das Silber noch etwas über seinen realen Werth gemünzt wurde, so 
erklärt sich dieses leicht aus dem Bestreben das neue Silbergeld zu 
heben und das alte Kupfergeld aus dem Verkehr zu verdrängen.

Zu S. 127 Anm. 2. Ueber krishnam rag'as 'den schwarzen Dunst­
kreis: vergleiche insbesondere noch Big-Veda I, 35.

24 *
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von uns gegebenen Bestimmung der Lage der östrymnischen Inseln und 
halten wir uns genau an die Darstellung unsers Dichters, so werden 
wir auf die Küste Galliens nördlich von der Bretagne als den Schau­
platz jenes Kampfes geführt. Nun wissen wir ferner, dass Pytheas die 
älteste Kunde von dem Westen Europas brachte und dass Eratosthenes 
seine Angaben aus jenem Pytheas entlehnte. Also in der zweiten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung sind keltische Stämme 
in jene, nördlichen Striche Gallieus eingewandert und haben die alten 
Bewohner mit Gewalt verdrängt. Wer jene Kelten gewesen seien, kann 
nun auch kaum mehr zweifelhaft sein; denn Caesar de bello gall. II, 4 
erzählt, dass er auf seine Nachfrage erfahren habe: plerosque Beigas 
ortos esse ab Germanis, Rlienumque antiquitus traductos propter loci 
fertilitatem ibi consedisse Gallosque, qui eas terras incolerent, expulisse. 
Germanen waren nun zwar die Belgier nicht, wie schon die Namen ihrer 
Stämme beweisen, die uns mit Sicherheit in den Belgiern einen Zwei"O O
des keltischen Stammes erkennen lassen: aber was im übrigen Cäsar 
von der Einwanderung jenes  ̂olkes aus ihrem eigenen Munde erfuhr, 
stimmt ganz mit dem überein, was uns Avien aus Pytheas überliefert 
hat, nur dass Pytheas die vertriebenen und unterjochten Völker Ligyor, 
Cäsar wohl mit mehr Recht Gallier nennt. Wir haben somit schliesslich 
noch eine chronologisch genau begränzte Nachricht von dem Einfall der 
am spätesten in Gallien sesshaft gewordenen Kelten gewonnen, denen 
zwei Jahrhunderte später bereits der - erste Stoss der germanischen 
Völker nachfolgte.

Zusatz zu S. 117 f. Während des Druckes der Abhandlung bin 
ich noch auf eine sehr wichtige Angabe über den Preis des Zinns im 
Alterthum gestossen. Sie findet sich in einer attischen Inschrift aus 
dem 5. Jahrhundert vor unzerer Zeitrechnung, die Pitaktis in der Ephe- 
meris arcliaeol. v. J. 1800 unter Nro. 3754 abdrucken liess. Nach 
ihr kostete damals ein Talent Zinn 230 Drachmen, und da nach dem 
attischen Volksbeschluss im C. J. G. 123 dabei nur an das Handelstalent 
gedacht werden kann (s. Hultsch Griech. u. röm. Metrol. S. 108), dasselbe



aber nach meinen Nachweisungen (s. Beiträge zur Bestimmung der 
attischen Talente in den Sitzungsberichten unserer Akad. v. J. 18G2 
t. I S. G6) 111 y 4 römische Pfund betrug, so kam also damals ein 
römisches Pfund Zinn auf 207 attische Drachmen oder 264 neronische 
Denare zu stehen. Damit bestätigt sich nicht blos meine Yermuthung 
von dem geringeren Preis des Zinns vor der Zeit der römischen 'Welt­
herrschaft, sondern es tritt auch für diese Zeit das Zinn in ein so un­
günstiges Yerhältniss zum Silber, dass meine oben gegebene Erklärung 
der Stelle des Pollux IX, 79: xovg utvxoi ^vyazouoiovg zaxxixtQip xe 
avx’ ayyvfJLov vufiioat diovvotog xaxr\väyxaotv, xal xo voitioitdxtov xtxxayag 
dya/uag Axxixäg Y o/vtv  avxl mag nicht mehr gehalten werden kann. 
Denn rechnen wir dasjenige, um welches das Handelstalent das Münz­
talent übertraf, für die Prägung ab, so ergibt sich immer noch für 
Silber der 26fache Werth des Zinns; es muss also der letzte Absatz© 
xal To rofiioiiaxtoy xnxayag dpayuag Axxixag ia /v tv  avxl itiäg von dem 
ersten getrennt und auf eine, verschiedene Finanzoperation des in dieser 
Beziehung ingeniösen Dionysius bezogen werden.

In jener Urkunde findet sich auch eine Preisangabe des Erzes 
(ya/.xog), die zwar verstümmelt ist, aber uns nur die Wahl lässt für das 
Talent entweder \xtaot^i\axovxa Tiivxt oder [x^i]äxovxa ntvxt dyayuag 
als gewöhnlichen Preis .Inzunehmen. Ja selbst diese Wahl ist nicht 
ganz frei, da der leere Raum' uns eher auf 35 als auf 45 Drachmen 
rathen lässt. Demnach verhielt sich also vor dem Archon Eukleides 
oder vor dem Jahr 403, vor welches jene in altattischer Schrift ge­
schriebene Urkunde zu setzen ist, Erz zu gemünztem Silber im Preis 
wie 35:8280 oder wie 1:230.  Dieses Verhältnis« kommt so ziemlich 
demjenigen gleich , das bei Beginn der Silberprägung in Sicilien und 
Rom herrschend war. Denn dort stand Kupfer zu Silber anfänglich 
wie 1 :250 (s. Mommsen Gesch. d. röm. Münzw. S. 80), und wenn dabei 
das Silber noch etwas über seinen realen Werth gemünzt wurde, so 
erklärt sich dieses leicht aus dem Bestreben das neue Silbergeld zu 
heben und das alte Kupfergeld aus dem Verkehr zu verdrängen.

Zu S. 127 Anm. 2. Ueber krislinam rag'as ‘ den schwarzen Dunst­
kreis’ vergleiche insbesondere noch Rig-Veda I, 35.
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von uns gegebenen Bestimmung der Lage der östrymnischen Inseln und 
halten wir uns genau an die Darstellung unsers Dichters, so werden 
wir auf die Küste Galliens nördlich von der Bretagne als den Schau­
platz jenes Kampfes geführt. Nun wissen wir ferner, dass Pytheas die 
älteste Kunde von dem Westen Europas brachte und dass Eratosthenes 
seine Angaben aus jenem Pytheas entlehnte. Also in der zweiten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung sind keltische Stämme 
in jene, nördlichen Striche Galliens eingewandert und haben die alten 
Bewohner mit Gewalt verdrängt. Wer jene Kelten gewesen seien, kann 
nun auch kaum mehr zweifelhaft sein; denn Caesar de bello gall. II, 4 
erzählt, dass er auf seine Nachfrage erfahren habe: plerosque Beigas 
ortos esse ab Germanis, Rlienumque antiquitus traductos propter loci 
fertilitatem ibi consedisse Gallosque, qui eas terras incolerent, expulisse. 
Germanen waren nun zwar die Belgier nicht, wie schon die Namen ihrer 
Stämme beweisen, die uns mit Sicherheit in den Belgiern einen Zweig 
des keltischen Stammes erkennen lassen: aber was im übrigen Cäsar 
von der Einwanderung jenes Volkes aus ihrem eigenen Munde erfuhr, 
stimmt ganz mit dem überein, was uns Avien aus Pytheas überliefert 
hat, nur dass Pytheas die vertriebenen und unterjochten Völker Ligyer, 
Cäsar wohl mit mehr Recht Gallier nennt. 'SN ir haben somit schliesslich 
noch eine chronologisch genau begränzte Nachricht von dem Einfall der 
am spätesten in Gallien sesshaft gewordenen Kelten gewonnen, denen 
zwei Jahrhunderte später bereits der - erste Stoss der germanischen 
Völker nachfolgte.

Zusatz zu S. 117 f. Während des Druckes der Abhandlung bin 
ich noch auf eine sehr wichtige Angabe über den Preis des Zinns im 
Alterthum gestossen. Sie findet sich in einer attischen Inschrift aus 
dem 5. Jahrhundert vor unzerer Zeitrechnung, die Pitaktis in der Eplie- 
meris archaeol. v. J. 18(30 unter Nro. 3754 abdrucken liess. Nach 
ihr kostete damals ein Talent Zinn 230 Drachmen, und da nach dem 
attischen Volksbeschluss im C. J. G. 123 dabei nur an das Handelstalent 
gedacht werden kann (s. Hultsch Griech. u. röm. Metrol. S. 108), dasselbe
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